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Zusammenfassung/Abstract 
Die vorliegende Masterarbeit befasst sich mit der Frage, wie Erwachsenenschutz-
massnahmen sich auf die Selbstbestimmung von Betroffenen in der Schweiz auswir-
ken. Das revidierte Schweizer Erwachsenenschutzrecht misst der Selbstbestimmung 
eine höhere Gewichtung bei, als das vorangehende Vormundschaftsrecht und ver-
sucht diese durch einzelfallgerechte und massgeschneiderte Massnahmen selbst bei 
den Schwächsten der Gesellschaft zu gewährleisten. Dennoch stellt jede Errichtung 
einer Massnahme einen Eingriff in die Autonomie der betroffenen Personen dar. Ich 
setze mich deswegen mit der Fragestellung auseinander, inwieweit die Selbstbe-
stimmung im Rahmen einer Erwachsenenschutzmassnahme tatsächlich geschützt, 
gefördert und verwirklicht wird. Ebenso werden mögliche Grenzen und Handlungs-
spielräume beleuchtet. Basierend auf theoretischen Modellen und empirischen Er-
kenntnissen aus den Bereichen Soziale Arbeit, Psychologie, Berufsethik und Recht, 
habe ich ein problemzentriertes Leitfadeninterview entwickelt, welches mit sechs Be-
troffenen durchgeführt wurde und einen Theorie-Praxis-Transfer erlaubt. Bei dem 
Interview lag der Schwerpunkt auf den Kategorien «Veränderung der Selbstbestim-
mung durch die Erwachsenenschutzmassnahme», «Wahrung der Selbstbestimmung 
durch die Beistandsperson», «Entlastung durch die Beistandschaft», «Wohlbefinden 
innerhalb der Grenzen» sowie «Teilnahme an der Gesellschaft». Eine qualitative 
Analyse der Leitfadenkategorien nach Mayring legt nahe, dass die Wahrung und 
Umsetzung der Selbstbestimmung im Rahmen einer Erwachsenenschutzmassnah-
me weitestgehend gut funktioniert. Es zeigt sich jedoch auch, dass dies nicht immer 
der Fall ist und oftmals auf eine schlechte Passung zwischen Beiständen und Be-
troffenen zurückzuführen ist. Zudem scheint die Errichtung einer Erwachsenen-
schutzmassnahme für einige Betroffene mit einer Stigmatisierung und Ausgrenzung 
seitens sozialem Umfeld einherzugehen.  
 
Schlüsselwörter: Erwachsenenschutzrecht; Selbstbestimmung; Soziale Arbeit; 
Qualitative Inhaltsanalyse 
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„Bestimme dich aus dir selbst.“ 
– Friedrich von Schiller 
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1. Einleitung 
 Die Soziale Arbeit widmet sich sozialen Problemen am Schnittpunkt zwi-
schen Individuum und Gesellschaft (Erath & Balkow, 2016, S. 12). Dabei muss sie 
sich stetig dem durch Politik, Wissenschaft und Kultur geprägtem Zeitgeist einer Ge-
sellschaft anpassen. Mit dem Inkrafttreten des neuen Schweizer Kindes- und Er-
wachsenenschutzrechts am 01.01.2013 wurde die Selbstbestimmung, ein explizites 
Revisionsziel, stärker in den Fokus der Rechtsprechung gerückt (Häfeli, 2013, S. 
252). Dies stellt die Soziale Arbeit vor neue Herausforderungen und führt zu einem 
steigenden wissenschaftlichen Interesse an der Thematik Selbstbestimmung (Häfeli, 
2013, S. 254). 
 Die Entwicklung der Sozialarbeit hängt eng mit der Sozialgeschichte und der 
zeitgenössischen Haltung gegenüber sozialen Problemen zusammen (Schilling, Klus, 
& Zeller, 2015, S. 54). Dabei unterliegt sie einem Komplex von internationalen, Bun-
des- und kantonalen Gesetzen, welche die Berufspraxis massgeblich beeinflussen 
(Schmocker, 2012, S. 79). Das revidierte Erwachsenenschutzrecht misst der Selbst-
bestimmung im Rahmen von behördlichen Massnahmen grössere Wichtigkeit bei. 
Behörden sollen nur als Ultima Ratio gegen den Willen der betroffenen Person han-
deln, wenn eine Selbstgefährdung oder Gefährdung für Dritte vorliegt. Der Beistand 
soll dabei im Interesse der betroffenen Person handeln und genauestens auf deren 
Meinung, Willen, Fähigkeiten und Wünsche Rücksicht nehmen (Artikel 406 Absatz 1 
ZGB). Eine weitere wichtige und entscheidende Ausprägung findet die Selbstbe-
stimmung in den massgeschneiderten Ausformulierungen der Aufträge an den Bei-
stand (Häfeli, 2013, S. 78). 
 Obwohl die Achtung der Selbstbestimmung seit jeher ein zentrales Element 
der Sozialen Arbeit ist, stellt die Umsetzung in der Praxis für alle Beteiligten eine 
Herausforderung dar. Die Implikationen der Thematik reichen von strukturellen, or-
ganisatorischen Änderungen über Schulungen, in denen sich stetig ändernde Kom-
petenzen vermittelt werden, bis hin zu rechtlichen Fragen, die sowohl Fachpersonen 
als auch Betroffene und deren Angehörige betreffen. 
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1.1 Relevanz und Fragestellung 
 Der Berufskodex Soziale Arbeit Schweiz rückt das Konzept der Selbstbe-
stimmung in den Fokus (Avenir Social, 2010). In dem entsprechenden Paragraphen 
heißt es, dass das Recht der Menschen, im Hinblick auf ihr Wohlbefinden, autonome 
Entscheidungen zu treffen, höchste Achtung geniesst, sofern sie damit für sich selbst 
oder Dritte keine Gefahr darstellen (Avenir Social, 2010). Mit der revidierten Version 
des Erwachsenenschutzrechts und der damit einhergehenden einzelfallgerechten 
Anpassung der Massnahmen soll sichergestellt werden, dass das Selbstbestim-
mungsrecht der betroffenen Personen weniger stark beschnitten wird (Hrubesch-
Millauer & Jakob, 2013, S. 12). Dennoch ist es erforderlich, die Grenzen der Selbst-
bestimmung zu definieren und über die Machbarkeit der Umsetzung und Würdigung 
der Selbstbestimmung im Rahmen einer Erwachsenenschutzmassnahme nachzu-
denken. 
  Studien legen nahe, dass jede Errichtung einer Massnahme einen Ein-
schnitt in die Autonomie von Betroffenen darstellt (Abramson, 1985, S. 223). Es zeigt 
sich oft, dass die Wahrung der Selbstbestimmung und die behördliche Massnahme, 
welche im Vorfeld durch Abklärungen von Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter er-
stellt werden, vor allem in den Grenzbereichen nicht vollständig miteinander zu ver-
einbaren sind (Abramson, 1985, S. 223). Diese Inkompatibilität ist ein deutlicher Indi-
kator für ein Spannungsfeld in der Sozialen Arbeit. Im Berufskodex Sozialer Arbeit 
wird auf diese Inkompatibilität hingewiesen und wie folgt festgehalten: „Die Ausei-
nandersetzung mit dem Spannungsfeld zwischen dem Selbstbestimmungsrecht und 
momentaner oder dauernder Unfähigkeit der Klientinnen und Klienten zur Selbstbe-
stimmung ist in der Sozialen Arbeit unvermeidlich und notwendig.“ (Avenir Social, 
2006, S. 7).  
 Dieses omnipräsente Spannungsfeld ist größtenteils auf die Diskrepanz zwi-
schen dem Wunsch nach Selbstbestimmung und der Notwendigkeit der Übernahme 
von Schutz und Fürsorge zurückzuführen (Avenir Social, 2006, S. 7). Entsprechend 
kann eine behördlich angeordnete Massnahme, wie die Beistandschaft, unter Um-
ständen zum persönlichen Schutz auch gegen den Willen der betroffenen Person 
errichtet werden. Diese Ausgangslage resultiert nicht selten in einem Konflikt, bei 
dem zwischen dem Autonomiebedürfnis und dem Schutz der betroffenen Personen 
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abgewogen werden muss. Abramson (1985, S. 89) bezeichnet dieses Phänomen als 
autonomy-parentalsim-dilemma. 
 Ich widme mich diesem Spannungsfeld mit Beantwortung der folgenden 
zentralen Fragestellung: „Wie viel Selbstbestimmung ist im Rahmen einer Erwachse-
nenschutzmassnahme möglich?“ Basierend auf sechs problemzentrierten Leitfaden-
interviews mit betroffenen Personen intendiere ich die Möglichkeiten, aber auch Her-
ausforderungen und Probleme, die mit dieser Fragestellung einhergehen, herauszu-
arbeiten.  
1.2 Persönliches Interesse 
 Als Berufsbeiständin stelle ich bei der täglichen Klientenarbeit fest, dass es 
nicht immer einfach ist, die Selbstbestimmung im Rahmen der Mandatsführung zu 
wahren und umzusetzen. Die Gründe dafür sind vielseitig. Nicht selten zeigt sich eine 
Diskrepanz zwischen den unterschiedlichen Lebenswelten der Klienten, deren Wahr-
nehmung und formulierten Bedürfnissen und dem Massnahmenkatalog der Kindes- 
und Erwachsenenschutzbehörde (KESB). Die Arbeitsbelastung und Rahmenbedin-
gungen des Anstellungsverhältnisses tragen hierzu noch weiter bei. Trotz der ge-
nannten Spannungsfelder erachte ich gemäss des Berufskodexes der Sozialen Ar-
beit die Achtung der Selbstbestimmung als höchstes Gut. Mit der vorliegenden Mas-
terarbeit möchte ich meinerseits diese Herausforderungen reflektieren und Ansatz-
punkte für Verbesserungen ausfindig machen. 
  Wie aktuell die Thematik der Selbstbestimmung ist, wurde anlässlich der 6. 
Luzerner Tagung zum Kindes- und Erwachsenenschutz am 18. Mai 2017 deutlich. Es 
haben sich namhafte Persönlichkeiten aus Wissenschaft und Praxis mit der Frage 
auseinandergesetzt, wie die Selbstbestimmung der verbeiständeten bzw. bevormun-
deten Person weiter zu entwickeln sei. Mit dem Titel Selbstbestimmung 2.0 weisen 
die verschiedenen Autoren darauf hin, dass die Thematik der Selbstbestimmung in 
Zukunft noch vielseitiger zu betrachten ist und durchaus noch Verbesserungspotenti-
al geortet wird. 
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1.3 Struktur der Arbeit  
 Nach der Einleitung und der Definition der zentralen Begrifflichkeiten werden 
vom zweiten bis fünften Kapitel die relevanten theoretischen Grundlagen dargestellt. 
Hierbei wird im zweiten Kapitel auf die gesetzlichen Bestimmungen und auf die Un-
terschiede in der Ausgestaltung der Kindes- und Erwachsenenschutzbehörde einge-
gangen. Ab dem dritten Kapitel folgen die Ausführungen zum allgemeinen Verständ-
nis der Sozialen Arbeit, dem Menschenbild im Rahmen der Sozialen Arbeit sowie 
deren Auslegung von Berufsmoral und Berufsethik. Im Kapitel vier wird auf die ver-
schiedenen Begriffserklärungen und Definitionen im Kontext der Selbstbestimmung 
sowie auf die rechtlichen Perspektiven der Selbstbestimmung eingegangen. Weiter 
folgen Ausführungen zur Handlungsfähigkeit sowie dem Handlungsspielraum und die 
Grenzen der Selbstbestimmung.  
 Ab dem fünften Kapitel widme ich mich den Spannungsfeldern und Heraus-
forderungen im Berufsalltag von Berufsbeiständinnen und Berufsbeiständen mit Blick 
auf die Selbstbestimmung. Das sechste Kapitel beschreibt und begründet das me-
thodische Vorgehen der Arbeit sowie die Vorgehendweise bei der Erstellung, Durch-
führung sowie Auswertung der Interviews. Die Forschungsergebnisse werden im Ka-
pitel sieben präsentiert. In Kapitel acht werden die Ergebnisse ganzheitlich diskutiert, 
sowie die Arbeit reflektiert und Implikationen für zukünftige Forschung gegeben. 
Schlussendlich wird all dies in Kapitel neun, dem Fazit, rekapituliert.  
1.4 Anmerkungen 
 In Anführungszeichen gesetzte Terminologien verweisen darauf, dass es 
sich um Zitate aus den verwendeten Quellen handelt. 
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2. Institutioneller Rahmen 
 Im folgenden Kapitel werde ich auf die unterschiedlichen rechtlichen Aspek-
te, welche bei der Sozialen Arbeit im Zusammenhang mit der Selbstbestimmung re-
levant sind, eingehen. Dabei werde ich zunächst die allgemeinen rechtlichen Grund-
lagen in der Schweiz beleuchten. Anschliessend widme ich mich den involvierten 
Institutionen, sowie deren Aufgaben, ehe ich dann im dritten Teil zu den Mandatsträ-
gern komme. 
2.1 Rechtliche Grundlagen 
 In dem folgenden Unterkapitel werden die relevanten rechtlichen Grundlagen 
des Schweizer Rechtwesens vorgestellt. 
2.1.1 Internationales Recht 
 Bei internationalen Sachverhalten wird Artikel 85 des Bundesgesetzes über 
das Internationale Privatrecht (IPRG) angewendet. Dieses Gesetz regelt Fragestel-
lungen, die mit internationalen Richtlinien zusammenhängen. Hierbei wird die Zu-
ständigkeit der schweizerischen Gerichte, Behörden und das anzuwendende Gesetz 
festgelegt (Hausheer et al., 2014, S. 7). Das Gesetz überprüft bei ausländischen Ent-
scheidungen die Voraussetzungen der Anerkennung und Vollstreckung. Als ein-
schlägiger völkerrechtlicher Vertrag ist insbesondere das Haager Übereinkommen 
(Haager Erwachsenenschutzübereinkommen vom 01.07.2009, SR 0.211.232.1) über 
den internationalen Schutz von Erwachsenen zu nennen. Auf dieses wird bei interna-
tionalen Sachverhalten zum Schutz von Erwachsenen zurückgegriffen, sollten diese 
nicht selbst in der Lage sein, die eigenen Interessen zu schützen (Hausheer et al., 
2014, S. 6). Als Gründe, weshalb die Betroffenen nicht imstande sind ihre Interessen 
zu schützen, werden Unzulänglichkeit oder Beeinträchtigung der eigenen Fähigkei-
ten genannt (Hausheer et al., 2014, S. 6).   
2.1.2 Bundesrecht  
 Die Bundesverfassung hat über dem Bundesgesetzgeber gemäss Artikel 122 
Abschnitt 1 (BV) die Befugnis auf dem ganzen Gebiet des Zivilrechts und des Zivil-
prozessrechts, Normen zu erlassen. Diese beinhaltet auch Entscheidungen zum Er-
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wachsenenschutzrecht. Konkret heisst dies, dass der Bundesgesetzgeber die Kom-
petenz besitzt, die Rechtsnormen sowie die dazugehörigen Verfahren des Erwach-
senenschutzrechts zu regeln (Hausheer, Geiser, & Aebi-Müller, 2014, S. 6). Die Um-
setzung dieses Verfahrens werden durch die rechtlichen Rahmenbedingungen aller-
dings nur rudimentär und punktuell geregelt; dies auch nur dort wo eine einheitliche 
bundesrechtliche Regelung als dringend erforderlich erachtet wird (Hausheer, Gei-
ser, & Aebi-Müller, 2014, S.6). Dort wo der Gesetzgeber von einer Vereinheitlichung 
absieht, findet das kantonale Recht Anwendung (Hausheer, Geiser, & Aebi-Müller, 
2014, S. 4 f.). 
2.1.3 Kantonales Recht 
 Das Erwachsenenschutzrecht wird im kantonalen Recht konkretisiert und es 
obliegt dem Ermessen des einzelnen Kantons selbst zu legiferieren, sprich Gesetze 
zu verabschieden (Rosch, 2011, S. 11). Dies gilt allerdings nur in den Bereichen, in 
denen ihm die Kompetenzen zugesprochen wurden, wobei kantonales Recht nicht 
dem Bundesrecht widersprechen darf; es dient lediglich als Präzisierung oder Ergän-
zung (Rosch, 2011, S. 11). Ausführungsbestimmungen auf der Kantonsrechtsebene 
existieren beispielsweise bei der Organisation und Zuständigkeit der KESB, bei den 
Aufsichts- und Rechtsmittelinstanzen oder bei der Mandatsführung (Rosch, 2011, S. 
11).   
 Bei der Ausgestaltung der KESB wurden den Kantonen große Freiheitsgrade 
gelassen. So steht es ihnen frei, eine Verwaltungsbehörde oder ein Gericht als KESB 
einsetzen und zu bestimmen, auf welcher Ebene die KESB organisiert werden (Wi-
der, 2011, S. 47). Hierbei wird zwischen Gemeinde-, Bezirks- Kreis und Kantonsebe-
ne unterschieden. Ebenfalls haben die Kantone zu regeln, ob die Behördenmitglieder 
ihr Amt im Milizsystem oder berufsmässig ausüben sowie die Zusammensetzung des 
Spruchkörpers (Wider, 2011, S. 45).   
 Damit den Anforderungen der Aufgaben adäquat Rechnung getragen wird, 
muss die Arbeitsweise von Interdisziplinarität und Professionalität geprägt sein (Der 
Bundesrat, 2006, S. 302). Gemäss Artikel 440 Abschnitt 1 ZGB ist die KESB als eine 
„Fachbehörde“" (französisch: «autorité interdisciplinaire» und italienisch: «autorità 
specializzata») anzusehen; diese setzt sich aus mindestens drei sachverständigen 
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Mitgliedern zusammen. Wie konkret dieser Sachverstand aussehen muss, wird nicht 
präzisiert (Affolter, 2012, S. 79). Je nach zu beurteilender Situation sollen neben ei-
nem Juristen, Personen mit einer sozialen, psychologischen, pädagogischen, treu-
händerischen, versicherungsrechtlichen oder medizinischen Ausbildung beteiligt 
werden (Affolter, 2012, S. 80). Die Qualifikation kann entweder durch Ausbildung und 
Weiterbildung oder aber durch praktische Erfahrungen erlangt worden sein. Zudem 
können die Personen das Behördenamt im Milizsystem oder in beruflicher Funktion 
innehaben (Bundesrat, 2006, S. 7073).        
 Ob der Gesetzgeber eine Multi-, Inter- oder Transdisziplinarität angedacht 
hat, wird ebenso nicht beschrieben (Affolter, 2012, S. 80). Der Bundesrat (2006, S. 
226) benutzt in seinen Erläuterungen den Ausdruck «eine gewisse Interdisziplinari-
tät» und verweist auf mindestens drei der verschiedenen Disziplinen. Es sei hier je-
doch angemerkt, dass eine interdisziplinäre Zusammensetzung per se kein Quali-
tätsmerkmal darstellt (Dörflinger, 2010, S. 183). Vielmehr gilt es, die einzelnen Mit-
glieder unter Nutzung ihrer fachlichen Ressourcen effektiv zusammenarbeiten zu 
lassen.  
 Die Zahl der zuständigen Behörden wurde nach der Einführung der neuen 
Gesetzgebung im Jahr 2013 von 1414 auf 148 reduziert. Am 1. Juli 2013 haben sich 
im Kanton Tessin zwei Behörden zusammengeschlossen, seither bestehen 
schweizweit noch 147 KESB. Die Zahl der KESB pro Kanton ist stark verschieden 
und schwankt zwischen einer (Kantone der Zentral- und Ostschweiz sowie in den 
Kantonen Basel-Stadt, Genf, Jura und Schaffhausen) und 17 bis 27 KESB (Tessin 
und Wallis). Diese Werte täuschen allerdings; mehr als die Hälfte der Kantone ver-
fügt über eine bis drei KESB. Die Zahl der KESB korreliert darüber hinaus mit der 
Zahl der Einwohner. 
2.1.4 Kanton Aargau 
 Im Kanton Aargau liegt als einziger Deutschschweizerkanton nebst dem Kan-
ton Schaffhausen ein Gerichtsmodell vor (Kanton Aargau, 2017). In diesem sind die 
KESB als Teil der Familiengerichte eingegliedert, einer Abteilung der Bezirksgerichte. 
Abgesehen von den Aufgaben als KESB sind den Familiengerichten weitere Funkti-
onen anvertraut, die mit dem Kindesrecht zusammenhängen (Kanton Aargau, 2017). 
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So entscheiden sie unter anderem im Rahmen von Ehescheidungs- und Eheschutz-
verfahren über Unterhaltsansprüche, Besuchsrechte und Kinderschutzmassnahmen. 
Zudem sind sie für Verfahren im Zusammenhang mit Vaterschaftsfeststellungen zu-
ständig. Diese Behördenstruktur soll gewährleisten, dass Kinderbelange unabhängig 
von Zuständigkeitsbereichen durch dasselbe Familiengericht behandelt werden. Die-
se Struktur kann Abbildung 1 entnommen werden (Kanton Aargau, 2017).  
 
Abbildung 1: Behördenstruktur im Kanton Aargau 
 Nach Artikel 440 ZGB sind die KESB nun spezialisierte mit mindestens drei 
Mitgliedern interdisziplinär zusammengesetzte Fachbehörden («autorité interdiscipli-
naire»), in denen mehrheitlich die Disziplinen Soziale Arbeit, Recht und Pädago-
gik/Psychologie vertreten sind. 
 Die Fachbehörde hat die positive Ausgangslage, dass sie im Kollektiv über 
Massnahmen entscheiden darf. Damit ist das im Kindes- wie auch im Erwachsenen-
schutz unabdingbare „Mehraugenprinzip“ strukturell sichergestellt, was wiederum 
den von Massnahmen betroffenen Menschen dient. Im Zusammenwirken der ver-
schiedenen Fachbereiche liegt die grosse Chance zur Qualitätssteigerung (Haus-
heer, Geiser, & Aebi-Müller, 2014, S. 17). Um diese konstruktive und anspruchsvolle 
Ausgangslage nutzen zu können, braucht jedes Behördenmitglied fundierte Kennt-
nisse der eigenen Fachdisziplin, sowie die Bereitschaft und die entsprechende Kom-
petenz, um über Disziplingrenzen hinweg erfolgsbringend zu kooperieren (Hausheer, 
Geiser, & Aebi-Müller, 2014, S. 12).  
2.2 Institutionen und ihr Auftrag  
2.2.1 Kindes- und Erwachsenenschutzbehörde 
 Das Vormundschaftsrecht war bis zum Erlass des ZGB 1907 kantonal gere-
gelt. Durch diesen Erlass kam es zu einer Vereinheitlichung des Vormundschafts-
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rechts in der Schweiz. Seit dem Inkrafttreten des ZGB am 01. Januar 1912 wurden 
am Vormundschaftsrecht keine grossen Veränderungen mehr vorgenommen. Die 
Revisionsbestrebungen haben jedoch bereits in der Mitte des 20. Jahrhundert ange-
fangen. Das bisherige Vormundschaftsrecht wurde revidiert und am 01. Januar 2013 
trat das neue Kindes- und Erwachsenenschutzrecht in Kraft (Hausheer, Geiser, & 
Aebi-Müller, 2014, S. 1 f.). Seitdem sind die rund 1400 Vormundschaftsbehörden 
aufgelöst, bzw. in KESBen oder Familiengerichte umgewandelt worden. 
 Die Implikationen des abgeänderten Rechts zeigen sich auf vielfältige Art 
und Weise. So wird das Thema Selbstbestimmung differenzierter behandelt. Zum 
einen wird das Recht auf Selbstbestimmung im neuen Bundesrecht stärker verankert 
und die Familiensolidarität gefördert, zum anderen erfordert die flexible Beistand-
schaft ein individuelleres Vorgehen (Hausheer, Geiser, & Aebi-Müller, 2014, S. 1 f.) 
Die damit einhergehenden Aufgaben sind von komplexer Natur und erfordern Pro-
fessionalität, welche die KESB mit juristischem, sozialarbeiterischem und psychologi-
schem Fachwissen zu erbringen vermag. Solch ein einwandfrei geführtes Verfahren 
gewährleistet den Rechtsschutz der von den Maßnahmen der KESB betroffenen 
Menschen. 
Die Aufgaben der KESB lassen sich in vier Kategorien einteilen: 
1. Nicht massnahmengebundene Aufgaben 
(Artikel 364 ZGB)  Aufgaben, die nicht im Zusammenhang ei-
ner Erwachsenenschutz- oder Kinder-
schutzmassnahme im Sinne einer Beistand-
schaft stehen: z.B. Einschreiten bei Patien-
tenverfügungen, Auslegung des Vorsorge-
auftrages. 
2. Massnahmengebundene Aufgaben 
(Artikel 393 ff., 443 ff. ZGB) Verfahren zur Abklärung und Anordnung 
von Erwachsenen- oder Kinderschutzmass-
nahmen; Einsetzen eines Beistandes  
3. Mitwirkungsbedürftige Geschäfte 
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(Artikel 416 f. ZGB) Mitwirkung der KESB bei ausgewählten 
Rechtsgeschäften, wie z.B. Grundstückver-
kauf, für welches der Beistand die Zustim-
mung der KESB benötigt. 
4. Revisorat und Aufsicht 
(Artikel 373 ZGB) Kontrolle und Aufsicht über die laufenden 
Massnahmen und Beistände 
  Das Kindes- und Erwachsenenschutzrecht zielt darauf ab, materielle 
und immaterielle Schwächezustände, die Schutz- und Hilfebedürftigkeit mit sich zie-
hen, zu korrigieren (Häfeli, 2005, S. 34). Wenn zur im ZGB erwähnten Behebung von 
Schwächezuständen sozialarbeiterische Konzepte entwickelt werden, so geschieht 
dies mit der Intention, soziale Probleme zu lösen oder zumindest ab zu schwächen. 
Soziale Probleme „sind praktische Probleme, die sich für ein Individuum im Zusam-
menhang mit der Befriedigung (….) seiner Bedürfnisse nach Einbindung in die sozia-
len Systeme seiner Umwelt ergeben“ (Silvia Staub-Bernasconi, 2007, S. 182). Sozia-
le Probleme bzw. Schwächezustände resultieren laut Patrick Zobrist (2009) aus bio-
logischen Merkmalen (z.B. Behinderung oder altersbedingter Schwächezustand), 
psychischen Merkmalen (z.B. psychische Krankheit, Suchtprobleme oder Entwick-
lungsdefizite) und/oder durch soziale Eigenschaften von Menschen (z.B. fehlende 
soziale Teilhabe infolge von Erwerbslosigkeit oder niedrigem Bildungsniveau, Zobrist, 
2009). 
 Der Auftrag der KESB besteht darin, betroffenen Personen Perspektiven und 
Lösungen bereitzustellen; dies geschieht mit Hilfe von für die individuelle Situation 
massgeschneiderten Massnahmen unter Nutzung der verfügbaren Ressourcen (Wi-
der, 2008, S. 67). Die Massnahmen des Erwachsenenschutzrechts greifen unter-
schiedlich stark in die Rechtsstellung einer Person ein (Hausheer et al., 2014, S. 56). 
Die Eingriffsintensität variiert demnach je nach Massnahme. Die unterschiedliche 
Intensität der Eingriffe ermöglicht eine Massnahme, welche dem angestrebten Ziel 
am meisten entspricht. Diese unterschiedliche Eingriffsintensität der behördlichen 
Massnahmen sind in Abbildung 2 als Stufenfolge dargestellt. 
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Abbildung 2: Stufenfolge der Massnahmen 
Quelle: Hausheer et al., 2014, S. 69 
 Die höchste Eingriffsintensität weist die umfassende Beistandschaft auf. Die-
se stellt den schwersten Eingriff in die Rechtsstellung der betroffenen Person dar und 
geht mit einer vollständigen Handlungsunfähigkeit einher. Die weiteren Beistand-
schaften variieren in ihrer Intensität. Die verschiedenen Beistandschaften können 
abweichend ausgestaltet werden, so dass die Schwere des Eingriffs unterschiedlich 
ist und deshalb immer im Einzelfall betrachtet werden muss. In der Abbildung folgen 
mit abnehmender Eingriffsintensität die kombinierte Beistandschaft, die Mitwirkungs-
beistandschaft, die Vermögensbeistandschaft und die Begleitbeistandschaft. Es ist 
ersichtlich, dass die Begleitbeistandschaft die mildeste Eingriffsintensität der behörd-
lichen Massnahmen aufweist, da sie die Handlungsfähigkeit der betroffenen Person 
wenig tangiert. Der Artikel 392 ZGB ermöglicht der KESB Anordnungen zu erlassen, 
welche eine geringe Eingriffsintensität aufweisen, da sie lediglich punktuell stattfin-
den. Die gesetzlichen Vertretungsrechte wie Vorsorgeauftrag und Patientenverfü-
gung haben die niedrigste Eingriffsintensität, weil sie keine behördliche Massnahme 
darstellen, sondern die eigene Vorsorge betreffen (Hausheer, Geiser, & Aebi-Müller, 
2014, S. 9).      
 Erst wenn ein Schwächezustand vorliegt und unter Berücksichtigung des 
Verhältnismässigkeits- und Subsidiaritätsprinzips eine Gefährdung gegeben ist, wel-
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che eine behördliche Massnahme rechtfertigt, kann eine solche angeordnet werden. 
Eine behördliche Massnahme wird nur angewendet, wenn die Schutzbedürftigkeit 
nicht durch andere Mittel, welche ebenso geeignet sind behoben werden kann. Folg-
lich soll der Staat nur eingreifen, wenn dies zwingend erforderlich ist (Affolter, 2012, 
S. 5). In Artikel 390 Abschnitt 1 und 2 ZGB wird auf die Voraussetzung für die Errich-
tung einer Beistandschaft eingegangen.  
2.2.2 Kindes- und Erwachsenenschutzdienste 
 Mit der Inkraftsetzung des neuen Kindes- und Erwachsenenschutzrechts 
(KESR) am 1. Januar 2013 sind die Vormundschaftsbehörden der Gemeinden hinfäl-
lig geworden. Sämtliche Massnahmen werden seitdem durch die Kindes- und Er-
wachsenenschutzbehörde bzw. die Familiengerichte oder delegiert abgeklärt und 
angeordnet (Kanton Aargau, 2017). Die früheren Amtsvormundschaften haben sich 
in Kindes- und Erwachsenenschutzdienste (KESD) umbenannt. Nachfolgend werde 
ich im Detail die Struktur und Aufgaben des Kindes- und Erwachsenenschutzdienstes 
des Kanton Aargau beleuchten, insbesondere der Region Lenzburg. Die Angaben 
treffen mit kleinen Unterschieden mehrheitlich auch auf andere Kindes- und Erwach-
senenschutzdienste im Kanton Aargau zu (Kanton Aargau, 2017). 
 Die meisten Kindes- und Erwachsenenschutzdienste sind in einem öffentlich- 
rechtlichen Gemeindeverband zusammengeschlossen und betreuen mehrere Ge-
meinden oder gar gesamte Bezirke. In einigen Städten sind die Kindes- und Erwach-
senenschutzdienste Teil des polyvalenten Sozialdienstes. Im Gemeindeverband der 
Sozialen Dienstleistungen Region Lenzburg sind nebst dem KESD auch die Mütter-
Väter-Beratung (MVB) sowie die Jugend-, Ehe-, und Familienberatung (JEFB) mit-
eingeschlossen.  
 Die Kernaufgaben des Kindes- und Erwachsenenschutzdienstes ist die Um-
setzung und Führung, der von der KESB errichteten Massnahmen. Dabei wird zwi-
schen Kinderschutzmassnahmen und Beistandschaften für Erwachsene unterschie-
den. Kinderschutzmassnahmen beinhalten im Wesentlichen folgende Hauptaufgaben 
(Kanton Aargau, 2017): 
• Ermahnung, Weisungen und Aufsicht nach Artikel 307 ZGB: An Stellen, an 
denen es angemessen erscheint, kann die KESB den Eltern bestimmte Wei-
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sungen für die Pflege, Erziehung oder Ausbildung erteilen. Diese Aufgabe 
kann durch einen Beistand oder eine Stelle begleitet werden. Dem Mandats-
träger oder der Beratungsstelle ist hierbei Auskunft über die Abläufe zu ge-
ben. 
• Beistandschaft gemäss Artikel 308 ZGB: Wenn Untersuchungen der KESB 
feststellen, dass Eltern mit der Erziehung und Betreuung ihres Kindes über-
fordert sind, bestellt die KESB zum Schutz des Kindes und zur Unterstützung 
der Eltern eine Beistandsperson. Diese ist in beratender und unterstützender 
Funktion tätig und bezieht, falls nötig, weitere Fachstellen in den Prozess ein. 
Im Falle von Konflikten des Besuchsrechts kann eine Beistandschaft mit dem 
Auftrag errichtet werden, um die Ausübung des Besuchsrechts zu kontrollie-
ren, zwischen den Parteien zu vermitteln und unter Berücksichtigung aller 
Umstände die Modalitäten der Besuche festzulegen.  
• Aufhebung der elterlichen Obhut nach Artikel 310 ZGB: Die KESB kann den 
Eltern die elterliche Obhut entziehen, sollte eine ernste Gefährdung des Kin-
des auf eine andere Art nicht ausgeschlossen werden können. Dies kann z.B. 
in einer Unterbringung in einer Pflegefamilie resultieren. In solch einem Fall 
wird eine Beistandsperson damit beauftragt, die Finanzierung des Lebensun-
terhaltes des Kindes und die Regelung des persönlichen Kontaktes zu den El-
tern zu klären. 
• Entziehung der elterlichen Sorge nach Artikel 311 ZGB: Kann eine weitere 
Gefährdung des Kindes nicht genügend verhindert werden, sei es weil die El-
tern nicht anwesend sind, sich nicht mehr um das Kind kümmern oder konti-
nuierlich in schwerer Weise gegen die Interessen des Kindes handeln oder 
die Bemühungen der mandatstragenden Person sabotieren, erfolgt eine Prü-
fung seitens der KESB mit Hinblick auf eine Ernennung eines Vormundes für 
das Kind.  
 Beistandschaften für Erwachsene beinhalten die folgenden Hauptaufgaben:  
• Begleitbeistandschaften nach Artikel 393 ZGB: Eine Begleitbeistand-
schaft wird mit Zustimmung der hilfsbedürftigen Person errichtet. 
Dies geschieht, wenn diese für die Erledigung bestimmter Aufgaben 
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eine Unterstützung benötigt. Hierbei wird die Handlungsfähigkeit der 
betroffenen Person nicht eingeschränkt. 
• Vetretungsbeistandschaft nach Artikel 394 ZGB: Wenn eine hilfsbe-
dürftige Person bestimmte essentielle Aufgaben nicht oder nicht 
adäquat erledigen kann, wird eine Vertretungsbeistandschaft errich-
tet. Hier muss sich die betroffene Person die Vertretungshandlungen 
der Beistandsperson anrechnen lassen. Falls dies erforderlich ist, 
kann die KESB die Handlungsfähigkeit der betroffenen Person ein-
schränken.  
• Vertretungsbeistandschaft für die Vermögensverwaltung nach Artikel 
395 ZGB: Errichtet die KESB eine Vertretungsbeistandschaft für die 
Vermögensverwaltung, so werden hierbei auch die Vermögenswerte 
bestimmt, für die der Beistand verwaltend tätig ist.  
• Mitwirkungsbeistandschaft nach Artikel 396 ZGB: Eine Mitwirkungs-
beistandschaft wird errichtet, wenn für spezifische Handlungen der 
verbeiständeten Person das Einverständnis der Beistandsperson nö-
tig ist. Für die Rechtsgültigkeit dieser Handlungen ist dann sowohl 
die Zustimmung der verbeiständeten Person als auch jene des Bei-
standes nötig. Die Handlungsfähigkeit wird von Gesetzes wegen 
entsprechend eingeschränkt. 
• Kombination von Beistandschaften nach Ar. 397 ZGB: Die Begleit-, 
die Vertretungs- und Mitwirkungsbeistandschaften können miteinan-
der kombiniert werden.  
• Umfassende Beistandschaften nach Artikel 398 ZGB: Eine umfas-
sende Beistandschaft wird errichtet, wenn eine Person dauerhaft ur-
teilsunfähig ist, sich mit ihren Handlungen immer wieder selbst ge-
fährdet und folglich in besonderem Ausmass hilfsbedürftig ist. Die 
umfassende Beistandschaft deckt alle Angelegenheiten der Perso-
nensorge, der Vermögensverwaltung und des Rechtsverkehrs ab. 
Die Beistandsperson entscheidet und vertritt die betroffene Person in 
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mit diesen Bereichen assoziierten Handlungen. Die Handlungsfähig-
keit der betroffenen Person entfällt hierbei komplett.   
 
 Die Mütter-Väter-Beratung berät und begleitet Eltern in der Betreuung, Erzie-
hung und Pflege ihres Kindes bis zum fünften Lebensjahr. Die Kontaktaufnahme er-
folgt via Eltern und ist freiwillig, sofern keine Weisung seitens der KESB dazu erlas-
sen worden ist. Die MVB bietet nebst öffentlichen Terminen in den Gemeinden auch 
Hausbesuche oder Telefonberatungen an. Die Beratung ist für die Eltern kostenlos, 
die Finanzierung erfolgt über die Trägergemeinden (Kanton Aargau, 2017). 
Die Jugend- Ehe- und Familienberatungsstelle beraten Jugendliche und Erwachsene 
bei persönlichen Problemen und Krisen. Dabei decken die Einsatzbereiche eine Viel-
zahl an Situationen ab, wie familiäre Probleme, Probleme in Beziehungen, Freund-
schaften sowie auf der Arbeit bzw. Lehre. Zudem wird Unterstützung in den Berei-
chen Sexualität, Finanzen, Rente, Versicherungen, Integration etc. angeboten. Konk-
ret besteht die Arbeit der JEFBen u.a. aus (Kanton Aargau, 2017):  
• Paare in allen Beziehungsfragen (Paarberatung), bei Trennungs-und Schei-
dungsfragen und bei Standortbestimmung in der Partnerschaft unterstützen. 
• Eltern bei Erziehungsfragen, Besuchsrechtsfragen und bei Ablösungsproble-
men beratend helfen. 
• Familien bei Spannungen und Konflikten helfen 
 Darüber hinaus erfüllt die JEFB Dienstleistungen für Behörden und Gerichte, 
wie z.B.: 
• Erstellen von Sozialberichten und Gutachten in den Bereichen Kinderschutz 
und -zuteilung, Unterhaltsregelungen, Sorgerecht und Namensänderung, 
Pflegeplätze, persönlicher Verkehr sowie Sozialabklärungen. 
• Abklärungen in den Bereichen Fremdplatzierung, Kinderanhörung und deren 
Befragung, Gefährdungsmeldung und materielle Hilfe. 
• Vermittlung zwischen Behörden und Bürgern. 
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 Die Leistungen sind für die betroffenen Personen kostenfrei. Die Kosten der 
JEFB werden durch den Gemeindeverband der Sozialen Region Lenzburg getragen. 
2.3 Mandatsträger: Berufsbeistände und private Mandatsträger  
 Berufsbeistände werden wie auch private Mandatsträger von der Kindes- und 
Erwachsenschutzbehörde eingesetzt. Die Tätigkeitsfelder werden im Ernennungsbe-
schluss (Dispositiv) erläutert, wobei jede Aufgabe massgeschneidert wird. Die Auf-
gaben von Beiständen sind hierbei im ZGB geregelt. Daneben sind weitere Bestim-
mungen aus dem OR und SchKG sowie der VBVV (Verordnung über die Vermö-
gensverwaltung bei Beistandschaften) von Relevanz. Es existieren weitere Bestim-
mungen auf kantonaler Ebene. Diese betreffen insbesondere das Berichts- und 
Rechnungswesen in den kantonalen Einführungsgesetzen zum ZGB (EG ZGB), kan-
tonalen Verordnungen und weiteren kantonalen Ausführungsbestimmungen.  
 Bei den gesetzlichen Aufgaben wird zwischen allgemeinen Aufgaben, Aufga-
ben der Vermögenssorge, der Personensorge und der Vertretung unterschieden. Zu 
den allgemeinen Aufgaben gehören: 
• die Aneignung nötiger Kenntnisse für die Aufgabenerfüllung (Artikel 405 ZGB) 
• die persönliche Amtsführung (Artikel 400 ZGB) 
• der Aufbau eines Vertrauensverhältnisses (Artikel 406 ZGB) 
• die Schweigepflicht (Artikel 413 ZGB) 
• die Orientierung Dritter über die Beistandschaft (Artikel 413 Absatz 3 ZGB) 
• der Beizug der KESB bei mitwirkungspflichtigen Geschäften (Artikel 416 f. 
ZGB) und 
• der Antrag auf Änderung bzw. Aufhebung einer Massnahme bei veränderten 
Verhältnissen (Artikel 414 ZGB). 
 Neben diesen allgemeinen Aufgaben gibt es folgende Aufgaben aus dem 
Bereich der Vermögenssorge: 
• Die Aufnahme eines (öffentlichen) Inventars (Artikel 405 ZGB) 
• eine sorgfältige Vermögensverwaltung inkl. Vermögensanlage- und Aufbewah-
rung (Artikel 408 ZGB)  
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• die Gewährung von Beiträgen zur freien Verfügung (Artikel 409 ZGB) 
• eine Veräusserungsbeschränkung für besondere (persönliche/affektive) Ver-
mögenswerte (Artikel 412 Absatz 2 ZGB) 
• ggf. Information der Schuldner/innen (Artikel 452 Absatz 2 ZGB) 
• die periodische Rechnungslegung (Artikel 410/415/425 ZGB) und 
• im Rahmen der Personensorge nennt das Gesetz folgende Aufgaben: 
• die persönliche Kontaktaufnahme (Artikel 405 Absatz 1 ZGB), 
• die periodische Berichterstattung (Artikel 411/415 ZGB), 
• gegeben falls die Post öffnen und/oder die Wohnung betreten (Artikel 
391 Absatz 3 ZGB) 
• Für die Vertretungshandlungen finden sich folgende Aufgaben für die Bei-
standspersonen: 
• die Pflicht, eigenes Handeln der schutzbedürftigen Person teilweise ge-
währen zu lassen (Artikel 407 ZGB) 
• das Wegfallen der Kompetenzen bei Interessenskollision (Artikel 403 
ZGB) 
• das Verbot Bürgschaften, Stiftungen oder Schenkungen einzugehen (Ar-
tikel 412 Absatz 1 ZGB) 
 Die Tätigkeit eines Berufsbeistands erfordert zusätzliche spezifische, fachli-
che und persönliche Fähigkeiten (Häfeli, 2015, S. 12). Fachliche und methodische 
Kompetenzen sind hierbei u.a.:   
• Die Kompetenz basierend auf berufsspezifischen Konzepten und Methoden 
Probleme zu erfassen, Informationen sinnvoll in den Kontext einzubetten, sich 
die notwendigen Ergänzungen zu beschaffen und in Kooperation mit den Be-
troffenen Verbesserungsmöglichkeiten zu eruieren. 
• Die Fähigkeit, Zusammenhänge aus einer systemischen Perspektive zu er-
kennen und dementsprechend adäquate Strategien zu entwickeln.  
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• Die Fähigkeit, bei Gefährdung adäquat zu handeln, Krisensituationen situati-
onsgerecht zu erfassen und zu managen.  
• Über ein breites Spektrum an Methoden zu verfügen, um spezifische Hilfe für 
spezifische Zielgruppen und Organisationen anbieten zu können.  
• Elaborierte Kenntnisse in den Bereichen Medizin, Psychiatrie, Psychologie 
und Sozialpädagogik.  
• Kompetenz darin, effektiv mit anderen Disziplinen und Behörden zu kooperie-
ren und Zuständigkeitsgrenzen zu erkennen.  
• Ökonomisches und kaufmännisches Wissen.  
• Planungs- und Kommunikationskompetenzen, sowie Sozial- und Selbstkom-
petenz. 
• Fähigkeit, die berufliche Rolle gegenüber den betroffenen Personen und Drit-
ten verständlich zu erläutern und zu vertreten. 
• Selbstbewusstsein, Durchsetzungsfähigkeit sowie Konfliktfähigkeit. 
• Menschenkenntnis, sowie Lebens- und Berufserfahrung. 
• Fähigkeit zur kritischen Selbstreflexion. 
• Toleranz gegenüber anderen Werthaltungen und Verhaltensweisen.  
• Empathie im Umgang mit anderen. 
  
 Die Berufsbeistände sind in der Mandatsführung, solange die gesetzlichen 
Rahmenbedingungen eingehalten werden, autonom und besitzen Handlungs- und 
Methodenkompetenzen. Sie sind dabei persönlich, eigenverantwortlich und unab-
hängig tätig (Affolter, 2012, S. 18). Die Berufsbeistände haben sich bei der Erfüllung 
ihrer Aufgaben an denselben Sorgfaltspflichten wie Auftragnehmerinnen und Auf-
tragnehmer gemäss Obligationenrecht (OR) zu halten (Artikel 413 ZGB). Der Sorg-
faltsbegriff des Auftragsrecht verweist wiederum auf denjenigen des Arbeitsrechts 
(Artikel 398 Absatz 1 i.V.m. Artikel 321 OR). Bei berufsmässiger und entgeltlicher 
Tätigkeit wird gemäss Bundesgericht ein höheres Maß an Sorgfalt vorausgesetzt (Af-
folter, 2012, S. 107).  
MAS Sozialarbeit und Recht 
20 
 
 Der Sorgfaltspflichtmassstab entspricht demjenigen der freien Berufe, u.a. 
von Ärzten und Anwälten. Der auftragsrechtliche Sorgfaltsbegriff lässt nicht den 
Schluss zu, dass Mandatsträger der hierarchisch übergeordneten Kindes- und Er-
wachsenenschutzbehörde blind unterstellt sind. Vielmehr kann das Recht auf Selbst-
bestimmung der Klientschaft auch zu einer Widerstandspflicht führen, sollte augen-
scheinlich fahrlässig gehandelt werden (Rosch, 2011, S. 90). Diese Unabhängigkeit 
des Mandatsträgers wurde auch im neuen Recht beibehalten. Letztendlich geht es 
darum, den gemeinsamen staatlichen Auftrag der KESB und des Mandatsträgers zu 
Gunsten der schutzbedürftigen Person zu erfüllen (Affolter, 2012, S. 37).  
 Konkret setzen die Beistandspersonen den Auftrag der Behörden um, indem 
sie die Handlungsziele ableiten, operationalisieren und auf der Zeitachse strukturie-
ren. Bei diesem Prozess entsteht ein so genannter Handlungsplan (Rosch, 2010, S. 
122). Der Spielraum des Handlungsplans wird durch Faktoren, wie sozialräumliche 
institutionelle Gegebenheiten oder von Vernetzungen mit anderen Akteuren be-
stimmt. Die operationalisierten Ziele zeigen auf, welche Fähigkeiten seitens des Bei-
standes erforderlich sind. Daraus lässt sich wiederum ermitteln, welche aufgabenbe-
zogene Rolle zur Zielerreichung geeignet ist (z.B. Berater, Moderator, etc.). Die per-
sönliche Disposition (bisherige Lebenserfahrung, Prägung) der Beistandsperson 
spielt bei der Gestaltung des Handlungsplans eine entscheidende Rolle, da die per-
sönliche Interaktion mit den betroffenen Personen zentral ist (Rosch, 2010, S. 124). 
Die Basis für diese Interaktion wird mit dem Aufbau eines Vertrauensverhältnisses 
gelegt. Dabei gilt es auf die besonderen Lebensformen und Interessen der betroffe-
nen Person Rücksicht zu nehmen und falls nötig aktiv gegen andere Interessen zu 
vertreten (Rosch, 2010, S. 125).       
 Grundsätzlich wird eine Beistandschaft nur errichtet, wo ein Schutzbedarf 
besteht, der nicht durch andere, weniger eingreifende, Massnahmen behoben wer-
den kann (Wider, 2015, S. 25). So wird zunächst in Erfahrung gebracht, ob eine frei-
willige Unterstützung der hilfsbedürftigen Person durch nahestehende Personen oder 
private und öffentliche Dienste möglich und ausreichend ist. In diesem Kontext sind 
auch aus eigener Vorsorge getroffene Massnahmen (z.B. Patientenverfügung und 
Vorsorgeauftrag gemäss OR) zu nennen, auf welche ebenfalls zunächst zurückge-
griffen werden muss.  
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 Gemäss Artikel 401 Abschnitt 1 und 3 ZGB hat die betroffene Person ein 
Vorschlagsrecht sowie ein Vetorecht mit Hinblick auf die Wahl des Beistandes oder 
der Beiständin. Auch nahestehende Personen können bezüglich Person des Bei-
stands Wünsche anbringen (Artikel 401 Absatz 2 ZGB). Die Eignung der Vorschläge 
wird seitens der KESB überprüft.  
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3. Soziale Arbeit 
3.1 Definition und Gegenstandsbereich 
 Als Soziale Arbeit wird sowohl die angewandte wissenschaftliche Fachrich-
tung als auch die korrespondierende Berufsgruppe bezeichnet, welche sich der Prä-
vention, der Aufdeckung und Bewältigung von sozialen Problemen widmet (Dum-
mann & Mennemann, 2016, S. 56). Dabei agiert die Soziale Arbeit am Schnittpunkt 
zwischen Individuum und Gesellschaft und hat den Anspruch wissenschaftsbasierte 
Hilfeleistungen zu bieten (Dummann & Mennemann, 2016, S. 59).  
 Festzuhalten ist, dass nicht „die eine Theorie“ der Sozialen Arbeit existiert 
und  die Definitionen der Sozialen Arbeit und ihrer Gegenstandsbereiche daher stets 
als sich wandelnde Arbeitsdefinitionen anzusehen sind (Rauschenbach & Züchner, 
2002, S. 125; Klüsche, 1999, S. 138). Einigkeit besteht darin, dass die Soziale Arbeit 
sich den komplexen Lebenswelten, -realitäten und -wirklichkeiten der Menschen 
widmet (Dummann & Mennemann, 2016, S. 144). Dabei tangiert sie alltägliche Tätig-
keiten aller Gesellschaftsmitglieder. Die genaue Identität und die Tätigkeitsfelder so-
wie die Abgrenzung von anderen Disziplinen ist Gegenstand eines andauernden 
Diskurses. Damit einher geht auch eine Entwicklung hin zu einer etablierten Profes-
sion und Wissenschaft (Klüsche, 1999, S. 165). Auch ethische Fragestellungen wer-
den damit Gegenstand der Untersuchung, z.B. wie Hilfebedürftigkeit zu definieren ist 
und in welchem Masse Unterstützung erforderlich und umsetzbar ist (Klüsche, 1999, 
S. 185). 
 Die Soziale Arbeit greift auf eine interdisziplinäre Basis zurück, welche eine 
Kombination aus Psychologie, Soziologie, Pädagogik und den rechtlichen Rahmen-
bedingungen erfordert. Hierbei leistet die professionelle Soziale Arbeit eine Integrati-
on verschiedener Faktoren, wie u.a. berufsethischer Prinzipien, elaborierter Kommu-
nikations- und Methodenkenntnisse oder Kompetenz in Rechts- oder Verwaltungs-
fragen (Dummann & Mennemann, 2016, S. 201). Übliche Tätigkeitsfelder sind u.a. 
die Arbeit mit Kranken, Menschen in Obdachlosigkeit oder Missbrauchsopfern 
(Dummann & Mennemann, 2016, S. 206). Die Soziale Arbeit kann in vier Bereiche 
unterteilt werden. 
• Praxis, welche autonom agiert und sich zunächst pragmatisch etabliert hat. 
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• Wissenschaft, die dabei hilft, gängige Programme durch Theoriebildung und 
Forschung zu reflektieren und zu legitimieren. 
• Studium, welches eine elaborierte Ausbildung darstellt, die den Einstieg in die 
entsprechende Tätigkeit ermöglicht. 
• Profession, die erst die Voraussetzung dafür bietet, dass fachliche und ethi-
sche Standards entwickelt und flächendeckend umgesetzt werden können. 
 Abbildung 3 zeigt die vier verschiedenen Zweige bzw. Bereiche der Sozialen 
Arbeit. 
 
Abbildung 3: Die vier Bereich der Sozialen Arbeit 
3.2 Soziale Arbeit als Profession  
 Die Soziale Arbeit durchläuft seit längerem einen hindernisreichen Weg hin 
zu einem beruflich organisierten Segment gesellschaftlicher Praxis, kurz Profession 
(Combe & Helsper, 1999, S. 25). Dies manifestiert sich auch in einer wiederkehren-
den Diskussion über Funktionen, Berufsbezeichnungen, sowie die konkrete Ausge-
staltung der Ausbildung. Dieses Hindernis erschwert das Finden eines einheitlichen 
Selbstverständnisses und damit auch die Etablierung als Profession (Combe & 
Helsper, 1999, S. 48). Eng verbunden mit diesem Prozess ist die Entwicklung hin zu 
einem Ausbildungs- und Studiengang, sowie die Anerkennung als wissenschaftliche 
Disziplin, ein Phänomen, welches weiter unten näher beleuchtet wird (Bliemetsrieder, 
2011, S. 268). 
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 Die Entwicklung der Sozialarbeit hängt eng mit der Sozialgeschichte und  
den Entwicklungen als Reaktion auf soziale Probleme zusammen (Combe & Helsper, 
1999, S. 29). Trotz wechselnder Begriffe lässt sie sich als soziale Hilfe weit zurück-
verfolgen: Almosenwesen, Armenfürsorge, Wohlfahrtspflege, Sozialarbeit bezeichn-
ten in chronologischer Folge das Bemühen notbedürftigen Menschen zu helfen. Zu-
nächst fast ausschliesslich in wirtschaftlicher und gesundheitlicher Not, bis die Kon-
zentration auf psychosoziale Probleme zum Kennzeichen moderner Sozialarbeit 
wurde (Combe & Helsper, 1999, S. 36). Die Berufsentwicklung selbst folgte in unter-
schiedlichen Stadien.  
 Nach der gesellschaftskritischen Diskussion der 1970er und der Professi-
onsdebatte der 1980er Jahre, konzentrierte sich das Interesse in den 1990er Jahren 
auf die Schärfung des Profils und eine Verbesserung der Qualität (Combe & Helsper, 
1999, S. 55). Die grosse Ausweitung der Sozial- und Gesundheitsberufe stellt die 
Sozialarbeit dabei ebenso vor neue Herausforderungen wie die anhaltende Bin-
nendifferenzierung und Veränderung der Zielgruppen (Hering & Münchmeier, 2000, 
S. 39). 
 Die Entwicklung der Sozialen Arbeit war immer auch von gesellschaftlichen 
und politischen Akteuren beeinflusst. Konkret sind dies vor allem die Berufs- und 
Fachvertreter, ihre Ausbildner und Ausbildnerinnen und andere Repräsentanten von 
Praxis, Ausbildung und Wissenschaft (Hering & Münchmeier, 2000, S. 22). Dennoch 
präsentiert sich eine stärker internationalisierte Sozialarbeit heutzutage entschiede-
ner als einheitliche Profession (Combe & Helsper, 1999, S. 114). Ihr spezifischer Bei-
trag zielt auf eine Verbesserung der Lebensführung und der Milderung der prekären 
Lebensumstände von Klienten, ihre Leitidee ist die soziale Gerechtigkeit (Combe & 
Helsper, 1999, S. 116).  
 Die internationalen und nationalen Berufsverbände haben hohe berufliche 
Standards gesetzt und messen der Sozialen Arbeit einen hohen gesellschaftlichen 
Wert zu. Sie verstehen Soziale Arbeit als eine unabdingbare Menschenrechts-
Profession und Handlungswissenschaft. An der Generalversammlung der „Internati-
onal Federation of Social Workers“ (IFSW) vom Juli 2014 in Melbourne wurde die 
revidierte Fassung der Definition der Sozialen Arbeit im englischen Original verab-
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schiedet.  Diese betont explizit den Status als Profession. Avenir Social (2016, S. 49) 
interpretiert diese Definition wie folgt:  
• Soziale Arbeit fördert als Profession und wissenschaftliche Disziplin gesell-
schaftliche Veränderungen und Entwicklungen, den sozialen Zusammenhalt 
und die Ermächtigung und Befreiung von Menschen. 
• Dabei sind die Prinzipien der sozialen Gerechtigkeit, der Menschenrechte, der 
gemeinschaftlichen Verantwortung und der Anerkennung der Verschiedenheit 
richtungsweisend. 
• Soziale Arbeit wirkt auf Sozialstrukturen und befähigt Menschen so, dass sie 
die Herausforderungen des Lebens angehen und Wohlbefinden erreichen 
können. 
• Dabei stützt sie sich auf Theorien der eigenen Disziplin, der Human- und So-
zialwissenschaften sowie auf das Erfahrungs-Wissen des beruflichen Kontex-
tes. 
• Diese Definition kann auf nationaler und/oder regionaler Ebene weiter ausge-
führt werden. 
3.3 Soziale Arbeit als Wissenschaft  
 Seit es die berufliche Soziale Arbeit gibt, wird deren wissenschaftliche Aus-
richtung eingefordert (Engelke, 2004, S. 158). Alltagserfahrung und „praktische Ver-
nunft“ gelten schon in den beruflichen Anfängen als notwendige aber keinesfalls aus-
reichende Bedingung für die Tätigkeit der Sozialarbeitenden (Engelke, 2004, S. 159). 
In diesem Kontext erscheinen vor allem die Errungenschaften der Gründergeneration 
der Sozialen Arbeit bemerkenswert. Diese bestehen vor allem in einer Systematisie-
rung von Expertise und einer theoriebasierten Vorgehensweise (Engelke, 2004, S. 
162). Richmond forderte bereits 1897 eine Ausbildung der Sozialarbeiter mit dem 
Ziel, „den professionellen Helfern bessere kognitive Gewohnheiten und höhere Idea-
le (...) im Umgang mit Individuen und Familien zu vermitteln“ (Engelke, 2004, S. 162). 
 Doch bereits zuvor gab es philosophisch-theologische Strömungen, welche 
sich den Themen Armut und Benachteiligung widmeten (Engelke, 2004, S. 170). En-
gelke (2004, S. 185) bezeichnet diese als „vorwissenschaftliche Theorien und Pro-
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gramme“. Dazu gehören zum Beispiel die Almosenlehre Thomas von Aquins oder die 
Armenpflegetheorie von Juan L. Vive (Engelke, 2004, S. 185). Selbst zu diesen An-
fangszeiten versuchte man sich auf eine zuverlässige, unverzerrte, überprüfbare, 
sich auf Fakten und nicht auf Gerüchte, kirchliche Moralvorstellungen oder bürgerli-
che Ressentiments verlassende Ermittlung, Analyse und Diagnostizierung der vor-
handenen Probleme zu stützen (Engelke, 2004, S. 186). 
 Dennoch liess die Entwicklung hin zu einer Wissenschaft im deutschsprachi-
gen Raum lange auf sich warten (Engelke, 2004, S. 196). Die Geschichte der Sozial-
arbeit als Wissenschaft beginnt erst mit der Herausbildung des Berufs des Sozialar-
beiters im 20. Jahrhundert (Arnold, 2011). Mit diesem Thema geht eine Kontroverse 
über die Wissensproduktion in der Sozialen Arbeit einher, welche auf die Vielfältigkeit 
der Theorien zurückzuführen ist. Im Verlauf der Wissenschaftsgeschichte haben sich 
verschiedene wissenschaftstheoretische Strömungen entwickelt, welche sich auf-
grund ihrer Vorannahmen für bestimmte Erkenntnismethoden entschieden haben 
(Arnold, 2011).  
 Je komplexer die Handlungsfelder in der Praxis waren, desto anspruchsvoller 
waren die Ausbildungsinhalte und umso notwendiger wurde eine differenzierte und 
reflektierte Auseinandersetzung mit den Ausbildungsinhalten (Arnold, 2011). Aus den 
Ausbildungsinstituten entwickelten sich auf diese Weise Wissenschaftsinstitute für 
die einzelnen Fachbereiche. Daher hängt die Entwicklung der Sozialen Arbeit als 
Wissenschaftsdisziplin sehr eng mit der Entwicklung des Berufs des Sozialarbeiters 
zusammen (Arnold, 2011). Folglich ist es wenig überraschend, dass auch noch heute 
der Berufsalltag der Sozialarbeiter eine essentielle Rolle in der Wissenschaft der So-
ziale Arbeit einnimmt.   
 In den letzten Jahren zeigt sich eine klare Tendenz hin zu einer Etablierung 
als Wissenschaft (Arnold, 2011). Dies zeigt sich vor allem in zahlreichen wissen-
schaftlichen Zeitschriften, Lehrstühlen und Forschungsprojekten, aber auch in For-
schungseinrichtungen und Social Work Promotionsstudiengängen (Arnold, 2011).  
3.4 Auftrag und Selbstverständnis der Sozialen Arbeit 
 Die Soziale Arbeit verfolgt das Ziel, gesellschaftliche Ungleichheit und Unge-
rechtigkeit zu verbessern. Dabei bietet sie Hilfe bei alltäglichen persönlichen aber 
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auch multidimensionalen gesellschaftlichen Problemen (Arnold, 2011). Dementspre-
chend greifen Sozialarbeitende auf ein vielfältiges fachliches Können, Expertenwis-
sen und Instrumente zurück, welche ihnen ein umfassendes Bild der Aufgabe ermög-
lichen (Kleve, 2003, S. 55). Zu ihrem Auftrag gehört es, Menschen zu motivieren und 
sie zu befähigen, sich für ihre Ziele einzusetzen, intra- aber auch interpersonell. 
 Dabei wurden allerdings die konkreten Aufgaben der Sozialen Arbeit, sowohl 
selbstgesetzt als auch von äusseren Faktoren bestimmt, im Laufe der Geschichte 
zunehmend ausdifferenziert, theoretisiert und reflektiert (Staub-Bernasconi, 2007, S. 
58). Heutzutage unterscheidet man grob zwischen drei Funktionen der Sozialen Ar-
beit: Intervention, Prävention und der Gesellschaftskritik. Diese drei Säulen der Sozi-
alen Arbeit sind in Abbildung 4 dargestellt (Staub-Bernasconi, 2007, S. 58). 
 
Abbildung 4: Die drei Funktionsbereich der Sozialen Arbeit 
  
 Als Teil des Staatswesens leistet die Profession Soziale Arbeit einen Beitrag 
zur Verwirklichung von Freiheitsrechten, der Legitimation der Gesellschaftsform und 
zu mehrheitlich getragenen Transformationen der Gesellschaft (Staub-Bernasconi, 
2007, S. 61). Die Soziale Arbeit ist von ihrer Grundauffassung bio-psychosozial ori-
entiert (Staub-Bernasconi, 2007, S. 61). Im Gegensatz zu anderen Professionen, die 
von ihren Selbstverständnissen her tendenziell nur das Biologische (Medizin), nur 
das Psychische (Psychologie) und nur das Recht (Jurist) bearbeiten, ist die Soziale 
Arbeit personenbezogen tätig und arbeitet interdisziplinär (Kleve, 2003, S. 121). Für 
Maja Heiner (2007, S. 12) nimmt die Soziale Arbeit eine ausgleichende und vermit-
telnde Funktion zwischen Individuum und Gesellschaft ein und ist darum bemüht, 
Passungsverhältnisse zwischen den Lebenslagen der Klienten und deren sozialen 
Umfeld herzustellen.  
 Neben diesen zwei zentralen Verpflichtungen der Sozialen Arbeit gegenüber 
den Interessen und Bedürfnissen der Klienten und den Trägern als verlängerte «Ar-
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me» der Gesellschaft besteht für eine Profession nach Staub Bernasconi (2007, S: 
36) eine weitere Verpflichtung: die Verpflichtung gegenüber der Profession selbst. 
Diese dritte Verpflichtung wird von der Autorin als das Tripelmandat der Sozialen Ar-
beit formuliert. Dem Verständnis eines dritten Mandates in der Sozialen Arbeit liegen 
nach Staub Bernasconi (2007, S. 26) die Annahmen zugrunde, dass eine Profession 
nicht die Aufträge, wie sie durch die Gesellschaft und Klienten formuliert werden, zu 
erfüllen, sondern als Profession ihre Funktionen und Aufträge selbständig zu definie-
ren hat. Das professionelle dritte Mandat stellt die Unabhängigkeit der Handlungen 
Sozialer Arbeit ins Zentrum und beinhaltet nach der Autorin folgende drei Elemente: 
 Eine wissenschaftliche Beschreibungs- und Erklärungsbasis in Bezug auf 
den Gegenstand (soziale Probleme) der Profession Soziale Arbeit und damit wissen-
schaftsbegründete Arbeitsweisen und Methoden. Als weiteres zentrales Element be-
inhaltet das dritte Mandat eine ethische Basis (berufliches Wertewissen; Berufsko-
dex), auf welches sich die Professionellen in ihren Entscheidungen und Handlungen 
berufen können (Arnold, 2011). Und als drittes Element die Menschenrechte, auf die 
sich die Berufskodizes berufen. Die Menschenrechte als Idee bieten die Möglichkeit, 
die Probleme und die Aufträge der Sozialen Arbeit aus einer menschenrechtlichen 
Perspektive kritisch zu beleuchten (Arnold, 2011). 
3.5 Menschenbild in der Sozialen Arbeit 
 Ein professionelles Menschenbild bildet die Grundlage für eine allgemeine 
Handlungstheorie, welche den Zusammenhang zwischen Wissen und Handeln be-
schreibt und somit die Voraussetzung für den Theorie-Praxis-Transfer schafft 
(Schmocker, 2012, S. 47). Die Soziale Arbeit geht von einem modernen Menschen-
bild aus, denn Soziale Arbeit ist eine neuzeitliche Wissenschaft und beinhaltet ein 
aktuelles Gesellschaftsverständnis. Nach Schmocker (2012, S. 48) kann das in der 
Sozialen Arbeit verankerte Menschenbild als eine Kombination von unterschiedlichen 
humanistischen und liberalen Richtungen gesehen werden, um den vielschichtigen 
Handlungsbereichen der Sozialen Arbeit gerecht werden zu können (Schmocker, 
2012, S. 7). Die Soziale Arbeit versteht den Menschen als Individuum und erkennt 
dessen Anspruch auf Autonomie an. Andreas Lob-Hüdepohl (2007, S. 23) bezeich-
net die Autonomie als Fundamentalnorm der Menschenwürde und Sozialer Arbeit. 
Dabei formuliert er aus, dass eine eigenständige und selbstverantwortliche Lebens-
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führung eines Individuums zu respektieren und zu fördern ist. In seiner Argumentati-
on greift Lob-Hüdepohl (2007, S. 26) auf Immanuel Kant zurück und beschreibt die 
Autonomie als Inbegriff der Freiheit und der freien Selbstbestimmung jedes Ver-
nunftwesens und damit als der Grundstein der unantastbaren Würde des Menschen. 
Wie auch die Menschenwürde ist ein Teil der Autonomie unveräusserlich. Dieser Teil 
wird durch die biographische Prägung als Grundfähigkeit aufgebaut und ist auch bei 
einer eingeschränkten, nicht mehr vorhandenen Ausdrucksfähigkeit eines Menschen 
immer als «Handschrift des persönlichen Lebensentwurfes» (Lob-Hüdepohl, 2007, S. 
65) vorhanden. Somit erkennt die Soziale Arbeit an, dass Menschen einem lebens-
langen Veränderungs- und Entwicklungsprozess unterliegen und in diesem Wandel 
stets neue Ressourcenorientierung notwendig ist (Lob-Hüdepohl, 2007, S. 47). 
 Die kontinuierliche kritische Reflexion des Menschbildes gehört weiter dazu, 
das Menschenbild in der Sozialen Arbeit dem Wandel der gesellschaftlichen Werte 
anzupassen. Die Prinzipien Gerechtigkeit, Solidarität und Nachhaltigkeit werden in 
dem Sinne als flankierend gesehen, da sie dem Prinzip der Menschenwürde und 
auch der Freiheit schützend und begleitend zur Seite stehen (Lob-Hüdepohl, 2007, 
S. 23). Aus dem Menschenbild der Sozialen Arbeit ergibt sich, dass die Selbstbe-
stimmung einen zentralen Aspekt im Berufsverständnis einnimmt. Die Selbstbestim-
mung in der Sozialen Arbeit ist nicht als reine Theorie gedacht, sondern sie bietet der 
Sozialen Arbeit Denk- und Handlungsweisen für das Zusammenspiel von individuel-
len und sozialen Interessen (Lob-Hüdepohl, 2007, S. 98). Der Mensch soll durch die 
Soziale Arbeit zur Selbstbestimmung motiviert werden. Die Soziale Arbeit bedient 
sich dabei an lebensweltorientierter und ressourcenorientierter Ansätze, welche das 
Individuum ins Zentrum stellen (Lob-Hüdepohl, 2007, S. 56). 
3.6 Berufsmoral und Berufsethik in der Sozialen Arbeit 
 Wer einen sozialen Beruf ergreift, der bedarf einer besonderen intrinsischen 
Motivation und eines spezifischen Interesses anderen Menschen zu helfen, da er 
sich nicht mit Sachgütern, sondern mit Menschen beschäftigt (Arnold, 2011). Solch 
eine Tätigkeit erfordert, dass Menschen individuell gesehen, verstanden und behan-
delt werden, was häufig eine grosse Herausforderung für den Sozialarbeiter selbst 
darstellt, da er sich nicht, wie in anderen Tätigkeiten, emotional distanzieren kann 
und darf. Soziale Arbeit bewegt sich dabei in einem System gesellschaftlicher Ar-
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beitsteilung. Sie bietet durch den Sozialarbeiter und Sozialarbeiterin als Vertreter und 
Vertreterinnen zunehmend verrechtlichter Hilfeleistung organisierte, professionelle, 
spezialisierte und systematische Hilfen für Mitglieder der Gesellschaft an, die durch 
problembelastete Lebenslagen Unterstützung zur Bewältigung dieser benötigen. Im 
Zentrum dieses Helfens steht der Sozialarbeiter mit seinen ethisch-moralischen Zie-
len (Arnold, 2011). 
 Der Duden bezeichnet den Begriff „Moral“ als die Gesamtheit von ethischen 
Normen, Grundsätzen, Werten, die das zwischenmenschliche Verhalten in einer Ge-
sellschaft reguliert. Das Wort „Moral“ stammt aus dem Lateinischen „mos“ und be-
deutet wie der Begriff „Ethik“ Sitte oder Brauchtum. Die Moral kann laut Augusto Bla-
si (1986, S. 12) als ein spezifisches System von Regeln definiert werden, die von den 
Mitgliedern einer Gesellschaft oder Gruppe respektiert werden. Als „moralisch“ wer-
den diejenigen Regeln oder Normen bezeichnet, die dem menschlichen Zusammen-
wirken zugrunde liegen und dieses erst ermöglichen. Nach Blasi (1986, S. 26) be-
zieht sich eine Berufsethik der Sozialen Arbeit auf das gute berufliche Handeln. Der 
Unterschied zwischen den beiden Begriffen Moral und Ethik besteht nach Peter Ei-
senmann (2006) hauptsächlich darin, dass sich die Moral praktisch mit dem Handeln 
auseinandersetzt wohingegen die Ethik eine theoretische Auseinandersetzung dar-
stellt. Diese Unterscheidung wird durch die von Niklas Luhmann formulierte Definition 
der Ethik als «Reflexionstheorie der Moral» bestätigt (vgl. S. 38).  
 Die Berufsethik ist nach Hermann Baum (1996) eine Zusammenstellung ethi-
scher Leitsätze, die für den Berufsstand als verpflichtend angesehen werden (vgl. S. 
18). Das besondere Verhältnis von Ethik und Sozialer Arbeit zeigt sich für Hermann 
Baum (1996) vor allem im Kontext des beruflichen Handelns. Die Interventionen und 
Handlungen in der Praxis betreffen oftmals die Existenz bestimmter Menschen. 
Dadurch haben Handlungen in der Sozialen Arbeit ethisches Gewicht bzw. fordern 
eine ethische Verantwortung (vgl. S.10). Fachliche Kenntnisse sind nach Baum für 
soziales Handeln unverzichtbare Kompetenzen, jedoch dürfen diese nicht die nötigen 
sozialen Kompetenzen verdrängen, die in der Arbeit mit Menschen unabdingbar sind 
(vgl. S. 94-95) Baum ist der Meinung, dass die Soziale Arbeit deshalb in ihrem pro-
fessionellen Selbstverständnis bemüht sein muss, ethisches Wissen zu fördern und 
zu nutzen (vgl. S.11). 
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 Die moralische Ebene mit ihren ethischen Prinzipen dient, wie Beat 
Schmocker (2010) erläutert, als Scharnierfunktion zwischen den theoretischen Hin-
tergründen der Ethik und moralischem Handeln. 
Schmocker führt zudem aus, dass diese Verknüpfung dazu dient, in konkreten Hand-
lungssituationen Rechenschaft und Auskunft über das "Wollen und Dürfen", sowie 
auch über das "Können und Sollen" der Profession Sozialer Arbeit abgeben zu kön-
nen.  
 Zwischenzeitlich sind die Fundamentalnormen wie Menschenrechte, soziale 
Gerechtigkeit sowie auch professionsmoralische Grundtugenden wie Achtsamkeit, 
Assistenz oder Anwaltschaftlichkeit Bestandteil der professionellen Sozialen Arbeit. 
In Zusammenarbeit von Akademien, Hochschulen und Berufsverbänden liegen ethi-
sche Berufskodizes vor, für welche sich die Mitglieder als verpflichtend erklärt haben. 
Ein Berufskodex beinhaltet spezifische Zentralwerte und Normen, an denen sich die 
Berufspraxis orientieren soll. Es kann auf verschiedene ethische Kodizes zurückge-
griffen werden, so beispielsweise der Ethik-Code der „National Assocation of Social 
Work“ (2008), die Ethischen Grundlagen der Sozialen Prinzipien und Standards der 
„International Federation of Social Workers“ (2008) oder die Berufsethischen Prinzi-
pien des „Deutschen Berufsverbandes der Sozialarbeiter und Sozialpädagogen“ 
(DBSH, 2004, S. 65). Diese Prinzipien werden in den nach folgenden Kategorien dif-
ferenziert: allgemeine Grundsätze beruflichen Handelns, Verhalten gegenüber Klien-
tel, Verhalten gegenüber Berufskolleginnen und -kollegen und Verhalten gegenüber 
Mandatsträgern. 
 Sozialarbeitende haben sich dazu verpflichtet, soziale Gerechtigkeit zu för-
dern. Dies gilt sowohl auf persönlicher als auch auf gesellschaftlicher Ebene (Arnold, 
2011). So gilt die Achtung der Würde aller Menschen als unantastbar, woraus sich 
zahlreiche Implikationen für die tägliche Arbeit ergeben. Eng verbunden mit der Wah-
rung der Würde von Betroffenen ist das Recht auf Selbstbestimmung, welches ein 
Recht auf aktive Beteiligung am Leben, einer ganzheitlichen Behandlung unter Be-
rücksichtigung von Schwächen aber auch Stärken bedeutet. Sozialarbeiter haben 
dabei die Pflicht, negativer Diskriminierung auf Grund von Merkmalen wie Fähigkei-
ten, Alter, Kultur, Geschlecht, Familienstand, sozioökonomischem Status, politischer 
Überzeugung, Hautfarbe, Rasse oder anderer körperlicher Eigenschaften, sexueller 
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Orientierung oder spiritueller Überzeugung entgegenzutreten. Folglich werden auch 
ethische, kulturelle Unterschiede sowie Unterschiede von Gruppen und Gemein-
schaften respektiert und möglichst in die Problembewältigung integriert (Arnold, 
2011). 
 Zudem sollten Sozialarbeitende sicherstellen, dass die ihnen zur Verfügung 
stehenden Mittel entsprechend der Bedürfnisse verteilt werden. Damit einhergehend 
ist auch die Pflicht Arbeitgeber und Arbeitgeberinnen, Politiker und Politikerinnen so-
wie die Gesellschaft über Missstände aufmerksam zu machen. Sozialarbeitende ha-
ben die Pflicht, Umständen entgegenzutreten, die zu sozialem Ausschluss, Stigmati-
sierung oder Unterdrückung führen. Sie sollen eine einbeziehende Gemeinschaft 
vorleben und weiterentwickeln (Blasi, 1986, S. 9).  
3.7 Paradigmen in der Sozialen Arbeit 
 Nachdem in den vorigen Kapiteln erläutert wurde, was die Ziele der Sozialen 
Arbeit sind, soll nachfolgend beleuchtet werden, wie eben jene Ziele im wissenschaft-
lichen Kontext erreicht werden. Dies geschieht vor allem über so genannte Paradig-
men. Unter einem Paradigma versteht man eine wissenschaftstheoretische Methode, 
der Theorien und Konzepte zugrunde liegen (Obrecht, 2005, S. 23).  Dabei besteht 
ein Paradigma in der Regel aus den folgenden vier Komponenten (Obrecht, 2005, S. 
26): 1. Die theoretische Komponente enthält einen (vorläufigen) Theoriekern, der 
durch Hilfshypothesen angereichert werden kann. Hierzu zählen auch Modellvorstel-
lungen auf dem Gebiet (Obrecht, 2005, S. 29). 2. Die empirische Komponente be-
zieht sich auf Beispiele für erfolgreiche und anerkannte Leistungen des Theorie-
kerns, also exemplarische Anwendungen eines Paradigmas. In ihnen wird erkennbar, 
dass sich die theoretischen Annahmen und Modelle empirisch bewähren. Für die 
Soziale Arbeit sind das insbesondere die erfolgreichen Praxisbeispiele (Obrecht, 
2005, S. 31). 3. Die methodologische Komponente enthält fachspezifische und me-
tawissenschaftliche Ideen. Hierbei unterscheidet man zwischen drei Subkomponen-
ten: methodische Regeln darüber, wie der Forschungsgegenstand zu untersuchen 
ist, erkenntnistheoretische Annahmen, zum Beispiel über die Beziehung zwischen 
Beobachter und Beobachtungsobjekt sowie Annahmen über das jeweilige For-
schungsinteresse. 4. Die programmatische Komponente schließlich enthält ein For-
schungsprogramm, welches zumindest grob definiert, welche Anwendungsbereiche 
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erschlossen und welche Probleme gelöst werden sollen (Obrecht, 2005, S. 59). Die 
gängigsten Paradigmen in der Sozialen Arbeit sind das hermeneutische, empirisch-
analytische, dialektisch-kritische, funktionalistisches sowie das dialektisch-
materialistische Paradigma (Obrecht, 2005, S. 42). 
3.8 Instrumente in der Sozialen Arbeit 
 Die Entwicklung fachspezifisch anerkannter Fähig- und Fertigkeiten, Techni-
ken und Methoden sollte den aktuellen gesellschaftlichen und persönlichen Proble-
men entsprechen, die sich gemäss dem durch Politik, Wissenschaft und Kultur ge-
prägtem Zeitgeist einer Gesellschaft ständig verändern (Herriger, 2006, S. 41). Es 
sind Ansätze gefragt, die die Zusammenhänge zwischen den Ebenen gesellschaftli-
cher und sozialer Entwicklungen aufgreifen und thematisieren (Herriger, 2006, S. 42).  
 In der Sozialen Arbeit ist ein sogenannter Methodenpluralimus anzutreffen 
(Herriger, 2006, S. 44). Dies bedeutet eine Vielfalt an Konzepten, Methoden und 
Techniken, welche als Antwort auf die Bemühungen zu den unterschiedlichen Anlie-
gen, Lebensformen und Problemstellungen der Betroffenen verstanden werden kön-
nen (Herriger, 2006, S. 44). Diese Vielfalt ist zu einem großen Teil als eine Reaktion 
auf die in den 1970er Jahren vorherrschende Methodenkritik anzusehen, welche in 
Bemühungen mündete, die Ansätze der Sozialen Arbeit theoretisch und empirisch 
besser zu fundieren (Obrecht, 2005, S. 65). 
 Mit der anschließenden Übernahme der amerikanischen Methoden des 
Social Work fanden psychosoziale Aspekte ihre Bedeutung, während bisher die Be-
hebung materieller Notlagen im Vordergrund stand. Hinsichtlich der Arbeitsformen 
kann zwischen den folgenden drei klassischen Methoden der Sozialen Arbeit unter-
schieden werden (Herriger, 2006, S. 46):  
• Einzelfallarbeit zur Verbesserung individueller Lebensverhältnisse: Die Soziale 
Arbeit mit Einzelnen ist die erste der drei klassischen Methoden Sozialer Ar-
beit. Ursprünglich hat sie sich im Wesentlichen aus den psychoanalytischen 
Therapiemodellen entwickelt. Es sollte zwar versucht werden, die Umwelt der 
betroffenen Person mit zu beachten, jedoch beabsichtigte die Einzelfallhilfe 
einzig eine innerpsychische Veränderung des Klienten, auch wenn das Prob-
lem auf Bedingungen der sozialen Umwelt zurückzuführen war. In der klassi-
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schen Einzelhilfe steht die professionelle Beziehung zwischen dem Sozialar-
beiter und dem Klienten und der direkte Dienst am Menschen im Mittelpunkt. 
Die neueren Entwicklungen der Einzelhilfe werden dagegen zunehmend ge-
prägt durch die anwachsende Komplexität und Unterschiedlichkeit individueller 
Lebenslagen. 
• Soziale Gruppenarbeit zur Förderung sozialer Kompetenzen: Die Grundge-
danken der sozialen Gruppenarbeit kamen aus der Schulpädagogik und hat-
ten zunächst grosse Auswirkungen auf die Jugendarbeit im deutschsprachi-
gen Raum. Die Gruppe wurde als Ort der Einübung sozialer Partnerschaft ge-
sehen und stellt für das Individuum wesentliche Formungskräfte dar. Sie soll 
„einen Beitrag zur Entwicklung und zur Erreichung wünschenswerter Ziele 
leisten“ können. Die Soziale Arbeit mit Gruppen will folgende Ziele erreichen: 
Soziale und emotionale Kompetenzen sollen erweitert werden, das heißt, be-
stimmte Fähigkeiten, die Auswirkung auf die eigene Person und auf die Be-
ziehung zu anderen haben, werden entwickelt und gefördert. Dazu gehören 
z.B. Konfliktbewältigungsstrategien.  
• Gemeinwesenarbeit zur Verbesserung sozialräumlicher Strukturen: Dabei un-
terscheidet man auch hier zwischen einer integrativen Gemeinwesenarbeit, 
die in erster Linie den Menschen an die Institution anpassen will und einer 
emanzipatorischen bzw. progressiven Gemeinwesenarbeit, die aufgrund der 
politökonomischen Ursachen und Zusammenhänge der Probleme eine Verän-
derung der Institutionen vorsieht.  
 Eine weitere, nicht zu den klassischen Methoden gehörender Ansatz, ist der 
lösungsorientierte Ansatz. Die Besonderheit in dem lösungsorientierten Ansatz liegt 
darin, dass nicht die Probleme und Defizite des Betroffenen im Vordergrund stehen. 
Im Gegenteil wird davon ausgegangen, dass eine alleinige Konzentration auf das 
Problem sich lähmend auf den Beratungsprozess auswirkt. Viel wichtiger sind hier 
die Ressourcen des Betroffenen. Lösungspotentiale und Selbstheilungskräfte sollen 
gefunden und aktiviert werden. Diese Kompetenz, sein Leben zu bewältigen und das 
Passende bzw. das Richtige zu tun, wird hier jedem Menschen zugeschrieben. Nach-
folgend wird kurz auf die gängigsten Interventionsansätze in der Sozialen Arbeit ein-
gegangen. 
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• Methodik der Multiperspektivischen Fallarbeit: In seinem 1993 erstmals er-
schienen Buch „Sozialpädagogisches Können“ hat Burkhard Müller den ersten 
Entwurf einer Methodik in der Sozialen Arbeit entwickelt. Die Rede ist von der 
sogenannten „Multiperspektivischen Fallarbeit (Müller, 2012, S. 325). Es ist als 
zirkuläres Prozessmodell konzipiert und unterscheidet vier Prozessschritte: die 
Anamnese bezeichnet die Sammlung von Vorinformationen unterschiedlicher 
Art, eine Diagnose beinhaltet die Problemerklärung, mit Intervention sind die 
professionellen Angebote gemeint und bei der Evaluation geht es um Bewer-
tung. Die verschiedenen Schritte können sich gegenseitig durchdringen und je 
nach dem wieder neu beginnen (Müller, 2012, S. 70) Für jeden dieser Schritte 
hat er sogenannte Arbeitsregeln formuliert, die als methodische Hilfsmittel 
dienen. Die „Multiperspektivität“ wird bei der Einschätzung des Falls und in der 
Prozessphase der Diagnose aktiv, bei der die Perspektiven der verschiedenen 
Fallbeteiligten eingeholt werden sollen (Müller, 2012, S. 43). 
• Methodik der Kompetenzorientierung: Nach holländischem Vorbild hat Casée 
die Methode der Kompetenzorientierung entwickelt, die in der Kinder- und Ju-
gendhilfe der Schweiz als Standard für die Leistungserbringer dienen soll 
(Casée, 2007, S. 126). Die wichtigsten Arbeitsschritte und Instrumente liegen 
als Checklisten oder Raster in manualisierter Form vor, die für bestimmte Ar-
beitsfelder – z.B. die Arbeit mit Familien – spezifiziert sind. Die Instrumente 
sollen die Kontakte mit dem Klienten System und die Zusammenarbeit mit den 
Professionellen strukturieren. Der Fokus liegt auf der Kompetenzentwicklung 
bei den Kindern und Jugendlichen einerseits und andererseits bei den Eltern. 
Casée versteht die Kompetenz nicht nur als situationsgebunden, sondern 
auch als abhängig von der Entwicklungsphase in der sich eine Person befin-
det. Sie bezieht sich dabei auf das fundierte Konzept der Entwicklungsaufga-
ben, welches Individuen in jedem Lebensabschnitt aufgrund biologischer, ge-
sellschaftlicher Erwartungen und/oder individueller Wünsche und Zielsetzun-
gen bestimmte Aufgaben zuweist (Cassée, 2010, S. 39). Auch Cassée arbei-
tet mit einem Prozessmodell bei dem ein „diagnostischer Prozess“ (mit den 
Schritten Anmeldung/Aufnahme, Analyse, Diagnose und Hilfskon-
zept/Indikation) und ein Interventionsprozess (mit Schritten Individueller Hilfs-
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plan, Intervention und Evaluation) unterschieden wird. Die Kompetenzanalyse 
eignet sich für die Arbeit mit Familien im ambulanten, sowie mit Kinder und 
Jugendlichen im stationären Setting (Casée, 2007, S. 303).  
• Methodik der Systemischen Problem-Ressourcen-Analyse: Silvia Staub-
Bernasconi hat in den 1980er Jahren eine Handlungstheorie der sozialen Ar-
beit entwickelt, welche auf dem systemischen Paradigma basiert. Soziale Ar-
beit zielt auf die Veränderung von Problemen, die sich für Menschen in der In-
teraktion mit sozialen Systemen ergeben. Staub-Bernasconis Ansatz ist so zu 
verstehen, dass er nicht nur die intrapersonellen Vorgänge betrachtet, son-
dern vielmehr dem ganzheitlichen, systemischen Kontext der Probleme auf 
den Grund geht. Eine exakte Analyse der Umstände des Problems erlaubt 
Aussagen über soziale, biologische, psychische und andere Eigenschaften, 
sowie die zur Verfügung stehenden Ressourcen. Basierend auf letzteren wird 
eine individuelle Lösung erarbeitet, um das Problem anzugehen.  
 
 Angesichts der Vielfalt an Themen und Arbeitsfeldern kann es keine "Super-
Methode" geben, die allen Personen, Problemen und Situationen der Sozialen Arbeit 
genügt. Sozialarbeiterische Methoden müssen sich am Kriterium der Alltagsnähe 
bzw. Alltagstauglichkeit bewähren. Bei der Auswahl der Methode stellt sich deshalb 
grundlegend die Frage «Was wirkt?». Gemäss Steve de Shazer (1940-2005) sind 
Klienten die Experten ihres Lebens. Sie wissen am besten, wie sie ihr Leben bislang 
erfolgreich gemeistert haben. Folglich sollten sie stets mit eingebunden werden.  
4. Selbstbestimmung 
4.1 Herleitung des Begriffes der Selbstbestimmung 
 Der Begriff der Selbstbestimmung wird nachfolgend aus moralphilosophi-
scher Sicht und aus anthropologischer Sichtweise hergeleitet. 
4.1.1 Definition nach moralphilosophischen Sichtweisen 
 Bei der Moralphilosophie wird der Begriff Autonomie als Selbstbestimmung 
des Menschen festgehalten. Autonomie bedeutet streng genommen nicht Selbstbe-
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stimmung, sondern Selbstgesetzgebung (autos = selbst; nomos= Gesetz). Sie be-
deutet, die aus freier Sicht vollzogene Selbstbindung des Menschen an ein Gesetz 
welches er sich als vernunftbegabtes Wesen selbst auferlegt (Lob-Hüdepohl & Le-
sch, 2007, S. 127). Die Realisierung der Autonomie geschieht über die Realisierung 
des vernünftigen Willens und kommt der vernünftigen Selbstbestimmung gleich 
(Prechtel, 1999, S.56). 
4.1.2 Definition nach anthropologischer Sichtweisen 
 Walther (1999, S. 82-84) betrachtet Selbstbestimmung in einen anthropologi-
schen Dreischritt. Als nötige Grundvoraussetzung für selbstbestimmtes Handeln sieht 
er den Willen. Der Wille geht mit Zielen einher, schafft Veränderungen für die Reali-
tät, die der Mensch bewirkt. Diesen Prozess bezeichnet Walther als Stufe der Selbst-
verantwortung. Eine Entscheidungsfindung ist folglich nur möglich, wenn die Fähig-
keit vorhanden ist, Ereignisse und Veränderungen zu antizipieren. Walther bezeich-
net diese Stufe der Selbstbestimmung als Selbstleitung. Als dritter und letzter Schritt 
nennt Walther die Stufe der Selbständigkeit, welche sich auf Können und Handeln 
bezieht. In dieser Stufe wird letztendlich die Selbstbestimmung durch das Handeln 
umgesetzt und verwirklicht. Dieser Abschluss erreicht eine Person dann, wenn sie in 
der Lage ist, die eigenen Entscheidungen auch tatsächlich in die Realität umzuset-
zen. „Wissen“ und „Können“ benennt Walther als die zentralen Instrumente zur Um-
setzung der Selbstbestimmung.  
 
4.2 Synthese der beiden Begriffsdefinitionen 
 Nach der Erarbeitung der beiden Sichtweisen von Selbstbestimmung können 
in der Form einer Synthese folgende Aussagen getroffen werden: Die Moralphiloso-
phie setzt den Begriff der Autonomie mit der Selbstbestimmung des Menschen 
gleich. Die Selbstbestimmung des Menschen zeigt sich in der Realisierung des ver-
nünftigen Willens. Diese Begriffsdefinition wird auch in der anthropologischen Sicht-
weise festgehalten, welche auf einem Dreischritt beruht. Es kann also festgehalten 
werden, dass die Selbstbestimmung eines Individuums funktioniert, wenn dieses 
nach seinem freien Willen handelt. 
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4.3 Rechtliche Perspektive der Selbstbestimmung  
 Unter dem Randtitel „Verhältnis zur betroffenen Person“ konkretisiert Artikel 
406 ZGB den allgemeinen Grundsatz von Artikel 388 Absatz 2 ZGB: „Die behördliche 
Massnahme soll die Selbstbestimmung der betroffenen Person soweit als möglich 
erhalten und fördern.“ Häfeli (2013) führt weiter an: „(…) dass die zentralen Leitideen 
des neuen Rechts die Gewährleistung der Menschenwürde, kodifiziert über den 
Grundsatz des Selbstbestimmungsrechts nach Artikel 388 Absatz 2 ZGB, die Subsi-
diarität behördlicher Massnahmen nach Artikel 389 Absatz 1 ZGB sowie die Verhält-
nismässigkeit behördlicher Massnahmen nach Artikel 389 Absatz 2 ZGB, sind“ (Häfe-
li, 2013, S. 10). Damit eine Person aus rechtlicher Perspektive Selbstbestimmung 
ausüben kann, muss sie urteilsfähig und volljährig sein. Die Volljährigkeit lässt sich 
einfach feststellen (Artikel 14 ZGB) die Urteilsfähigkeit hingegen ist schwieriger zu 
benennen. Bei der Urteilsfähigkeit gibt es nicht wie bei der Handlungsfähigkeit abge-
schwächte Formen oder Schattierungen. Entweder es liegt eine Urteilsfähigkeit für 
bestimmte Handlungen vor oder es liegt eine Urteilsunfähigkeit vor. Die Urteilsfähig-
keit wird grundsätzlich vermutet (Rosch, Fountoulakis, & Heck, 2016, S. 36). Urteils-
fähigkeit bedeutet, dass eine Person die Fähigkeit hat, vernunftgemäss zu handeln. 
Dies wiederum setzt sich aus zwei Elementen zusammen: es braucht einerseits die 
Fähigkeit, die Relevanz und Tragweite eines konkreten Tuns oder Unterlassens zu 
erkennen (Willensbildungsfähigkeit) und andererseits wird vorausgesetzt, dass die 
Person den Willen aufzubringen vermag, sich gemäss ihrer Einsicht zu verhalten 
(Steuerungsfähigkeit) (Rosch, Fountoulakis, & Heck, 2016, S. 29). Es wird dabei 
stets die Urteilsfähigkeit vermutet und deren Nichtvorhanden sein muss bewiesen 
werden. Über die Urteilsfähigkeit ist jeweils im Hinblick auf eine konkrete Handlung 
zu entscheiden. Daraus ergibt sich, dass eine Person für gewisse Handlungen und 
Themen urteilsfähig ist und für andere hingegen nicht. Personen die diese Kompo-
nenten nicht oder nur teilweise erfüllen, weisen eine eingeschränkte Handlungsfähig-
keit auf. Die Einschränkung der Handlungsfähigkeit wirkt sich auf die Selbstbestim-
mung aus. Ist nicht eindeutig, ob eine Urteilsfähigkeit vorhanden ist, können auch 
Personen anderer Disziplinen die Urteilsfähigkeit beurteilen (Rosch & Fountoulakis, 
2016, S. 36).  
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 Zu erwähnen gilt, dass einer Person das Recht zu steht Unsinniges zu tun 
(Affolter, 2012, S. 355). Affolter (2012) hält in diesem Zusammenhang fest: „Sowenig 
die Vernünftigkeit eines Entscheides auf Urteilsfähigkeit schliessen lässt, darf aus 
dessen Unvernünftigkeit auf Urteilsunfähigkeit geschlossen werden. Die auf die 
Handlungen bezogene Prüfung der Urteilsfähigkeit der Person geht soweit, dass 
selbst der Tatbestand von Artikel 398 ZGB beziehungsweise die umfassende Verbei-
ständung wegen dauernder Urteilsunfähigkeit immer einer individuellen und zeitlich 
wie sachlich korrekten Sachverhaltsprüfung zu beurteilen verpflichtet. Dabei gilt es zu 
überprüfen, ob sich die verbeiständete Person ein hinreichendes Urteil bilden kann 
oder nicht.“ Das Zitat von Affolter macht deutlich, dass die Überprüfung des Urteils-
vermögens und der Kompetenzen einer betroffenen Person unabhängig von der be-
hördlichen Massnahme bei Entscheidungen über bestimmte Handlungsoptionen von 
grosser Bedeutung ist. 
 Nach heutigem Verständnis ist Selbstbestimmung auch noch möglichst zu 
erhalten, wenn Einschränkungen wie geistige Behinderung oder Verwahrlosung vor-
liegen und eine behördliche Massnahme erforderlich ist. Wenn wir davon ausgehen, 
dass echte Selbstbestimmung bereits in der Interaktion mit Menschen ohne Beein-
trächtigung eine grosse Herausforderung darstellt, stellt sich die Frage ob ein so ho-
her Massstab auch für beeinträchtige Menschen zu realisieren ist. Rosch weist in 
seinem Artikel „Die Selbstbestimmung im revidierten Erwachsenenschutzrecht“ da-
rauf hin, dass die Selbstbestimmung eines Selbst benötigt, das über sich bestimmen 
kann und will. Entscheidungen im Rahmen der Selbstbestimmung setzen voraus, 
dass eine Wahl- bzw. Realisierungsmöglichkeit besteht und damit eine realistische 
Sichtweise auf die möglichen Handlungsoptionen entsteht. Weiter weist Rosch da-
rauf hin, dass Bestimmung in der Regel zur Folge hat, dass die Entscheidung nicht 
dem Zufall überlassen wird, sondern sich an die gewählte Handlungsweise morali-
sche oder rechtliche Verantwortung bindet. Das Mass und der Grad der Selbstbe-
stimmung, ist dabei abhängig von den Ressourcen und den Fähigkeiten der Person 
sowie von der konkreten Lebenssituation. 
 Rahel El-Maawi (2014, S. 38) hat den Begriff der Selbstbestimmung wie folgt 
beschrieben: „Selbstbestimmung verstanden als Fähigkeit über sich selbst zu be-
stimmen. Also Autorin und Subjekt des eigenen Lebens werden und Einfluss auf das 
MAS Sozialarbeit und Recht 
40 
 
eigene Denken, Wollen und Erleben zu nehmen und daraus selbstbestimmt Hand-
lungen zu generieren. Das bedeutet aber auch, dass eine Voraussetzung für die 
Selbstbestimmung ist, dass sich der Mensch in sich selber auskennt und sich zur 
Sprache bringt (El-Maawi, 2014, S. 20). 
4.4 Selbstbestimmung ohne Erwachsenenschutzmassnahme  
 Menschenwürde und die damit verbundene Selbstbestimmung des Men-
schen verlangen nach der Anerkennung eines jeden Menschen in seiner Einzigartig-
keit und damit in seinem jeweiligen Anderssein. In der gegenseitigen Anerkennung 
der Verschiedenheit und Eigenständigkeit liegt gleichzeitig das Gemeinsame und 
Verbindende. Daraus ist im Lauf der Geschichte eine Vertragsbeziehung entstanden, 
die das was allen gemeinsam ist, rechtlich schützt (Menke & Pollmann, 2007, S. 67). 
Aus dem Willen, die Würde aller Menschen zu achten, entstand in einem langen his-
torischen Prozess die Erklärung der Menschenrechte: „Menschenrechte sind (...) die-
jenigen Regeln, die für alle Bereiche menschlicher Praxis angeben, welche Konse-
quenzen es für den politischen Umgang mit Menschen hat, die Eigenschaft freier 
Subjektivität, also die Menschenwürde, anzuerkennen.“ (Menke & Pollmann, 2007, S. 
166) Menschenrechte gelten in unserer heutigen Gesellschaft als moralische Instanz. 
Sie stehen jedem Menschen allein aufgrund seines Menschseins zu und gehen 
staatlichem Recht voraus (Fritzsche, 2004, S. 16 f.). Das heisst, dass sie den Staat 
zum Handeln entsprechend der festgelegten Grundsätze verpflichten (Kiener & Kälin, 
2013, S. 8).  
 Die Vereinten Nationen verkündeten am 10. Dezember 1948 in Paris die 
„Allgemeine Erklärung der Menschenrechte“ (AEMR). In Laufe der Zeit wurde diese 
durch verschiedene völkerrechtliche Pakete konkretisiert. In der Konsequenz waren 
die Staaten nicht mehr die alleinige Instanz, vor welcher die Umsetzung und die Ein-
haltung der Menschenrechte verantwortet werden musste (Menke & Polmann, 2007, 
S. 14). Die „Europäische Menschenrechtskonvention“ (EMRK) wurde am 4. Novem-
ber 1950 in Rom vom Europarat verabschiedet (Fritzsche, 2004, S. 75) und 1974 
durch die Schweiz ratifiziert. Im Artikel 5 der EMRK heisst es, dass jede Person das 
Recht auf Freiheit und Sicherheit hat. Staatliche Eingriffe sind demnach nur gerecht-
fertigt, wenn sie notwendig sind „(…) für die nationale oder öffentliche Sicherheit, für 
das wirtschaftliche Wohl des Landes, zur Aufrechterhaltung der Ordnung, zur Verhü-
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tung von Straftaten, zum Schutz der Gesundheit oder der Moral oder zum Schutz der 
Rechte und Freiheit anderer“ (Artikel 8 Absatz 2 EMRK). 
 Gestützt auf die EEMR regelt der Internationale Pakt über bürgerliche und 
politische Rechte (UNO-Pakt II) das Selbstbestimmungsrecht der Völker (Kiener & 
Kälin, 2013, S. 15). Als wichtigste Punkte verpflichtet er die einzelnen Staaten das 
Recht auf Leben, das Verbot der Folter und grausamer, unmenschlicher oder ernied-
rigender Behandlung, das Recht auf persönliche Freiheit und Sicherheit, das Verbot 
willkürlicher Inhaftierung, den Schutz des Privatlebens sowie die Rechtsgleichheit 
und das Diskriminierungsverbot, wie in der AEMR festgelegt, zu achten und auf ih-
rem Staatsgebiet durchzusetzen (UNO-Pakt II, 1996, Artikel 6 bis 26). Die Schweiz 
hat diesen Pakt 1992 ratifiziert. 
4.5 Selbstbestimmung mit Erwachsenenschutzmassnahme  
 Selbstbestimmung ist sowohl ein zentraler Wert im KESR als auch ein 
Grundwert der Sozialen Arbeit (Rosch, 2016, S. 78). Eine behördliche Massnahme 
soll in erster Linie den Schwächezustand einer Person lindern und deren grösstmög-
liche Selbstbestimmung wahren. Das Ziel der Beistandschaft ist, wie erwähnt, den 
Schwächezustand zu lindern oder eine Verschlimmerung zu verhüten (Affolter, 2012, 
S. 349). Jedoch geht es nicht darum die Schwächen der Betroffenen zu verwalten, 
sondern die hilfsbedürftigen Personen, wenn ihre psychische und physische Konsti-
tution es zulässt, so rasch als möglich in die persönliche Autonomie zurückzuführen 
und hiermit wieder unabhängig von der behördlichen Massnahme werden zu lassen 
(Affolter, 2012, S.349). 
 Gemäss „Berufskodex Soziale Arbeit Schweiz“ steht die Fürsorge der 
Selbstbestimmung in einem Spannungsverhältnis gegenüber (Avenir Sozial, 2010, S. 
258). Es stellt sich die Frage, ob die beiden Prinzipien grundsätzlich unvereinbar sind 
oder ob Fürsorge auch in Ergänzung der Selbstbestimmung wirksam werden kann, 
ohne diese einzuschränken und die Machtposition der Sozialen Arbeit zu verstärken. 
Brüll und Schmid sehen Fürsorge und Selbstbestimmung als Gegensätze, betonen 
aber die Notwendigkeit von Schutz und Fürsorge (Brüll & Schmid, 2008, S. 96 f.).    
 Die behördlich angeordnete Fürsorge steht für die Übernahme von Aufgaben 
und Verantwortung für eine Person, welche dies zum gegebenen Zeitpunkt nicht 
MAS Sozialarbeit und Recht 
42 
 
selbst tun kann. Wo Fürsorge stellvertretend entscheidet, weil die betroffene Person 
vorübergehend oder dauerhaft dazu nicht in der Lage ist, ist sie anwaltlich tätig (Lob-
Hüdepohl, 2007, S. 143). Das Unterlassen von fürsorgerischen Handlungen kann gar 
eine Menschenrechtsverletzung darstellen, wenn Menschen lebenswichtige Hilfe 
verweigert wird. So umfasst das Recht auf Leben (Artikel 2 EMRK sowie Artikel 3 
AEMR) den Anspruch eines jeden Menschen auf Schutz vor physischem und psychi-
schen Schaden. Zudem muss nach Artikel 25 der AEMR die Gesundheit und das 
Wohl aller, sowie soziale und materielle Sicherheit gewährleitet werden. Daraus 
ergibt sich die Pflicht zum Eingreifen in Situationen, wo Menschen in ihrer Existenz 
gefährdet sind. 
 Da das Zustandekommen der Zusammenarbeit von einer Behörde vorgege-
ben ist und nicht immer dem freien Willen der betroffenen Personen entspricht, wird 
in der Fachliteratur von Pflichtklienten oder Pflichtklientinnen gesprochen. Harro Diet-
rich Kähler und Patrick Zobrist (2013, S. 269) definieren den Begriff Zwangskontext 
wie folgt: „Der Begriff Zwangskontext wird benutzt, wenn andere Menschen darauf 
drängen, dass jemand einen Sozialen Dienst aufsucht, oder wenn jemand durch ge-
setzliche Vorgaben zur Kontaktaufnahme verpflichtet wird.“ (Kähler & Zobrist, 2013, 
S. 146) Letztlich ist es aber nicht die Frage nach Freiwilligkeit oder Unfreiwilligkeit, 
welche für eine gelingende Kooperation mit Klienten im Zwangskontext entscheidend 
ist, sondern ob es gelingt, ein Arbeitsbündnis zu bilden und die Motivation des Klien-
ten zu wecken (Kähler & Zobrist, 2013, S. 43). Andreas Knuf (2008, S. 378) merkt 
an, dass die Fähigkeit der Selbstbestimmung durch zahlreiche Lernerfahrungen, 
durch Versuch, Irrtum, Scheitern und Erfolg erworben wird (Knuf, 2008, S. 124). Wei-
ter erläutert Knuf (2008, S. 3245) die wichtige Erkenntnis, dass wenn eine Person 
wenige Selbstwirksamkeitserfahrungen macht, sich diese Person auch bei kleinsten 
Entscheidungen vollkommen überfordert fühlen wird. Knuf (2008, S. 324) erklärt es 
damit, dass die Person Angst hat sich zu entscheiden oder ihr aufgrund der geringen 
Erfahrung das Gespür fehlt, wie sie sich zu ihrem Wohl entscheiden könnte. Die 
Lernerfahrungen sind für das Erleben der Entscheidungsfindung höchst relevant. Af-
folter (Knuf, 2012, S. 350) weist darauf hin, dass das Erwerben von Wissen um den 
Willen, die Tüchtigkeit und persönlichen Eigenschaften der betreuten Person wesent-
lich ist. Die Bestrebungen der betroffenen Person, das Leben nach eigenen Vorstel-
lungen zu gestalten, sind zu unterstützen (Affolter, 2012, S. 350).           
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4.6 Zwischenfazit 
 Wenn der eigene Anspruch auf ein selbstbestimmtes Leben und die Gewäh-
rung der Menschenrechte geltend gemacht werden, so muss dies auch jedem Ge-
genüber, jedem einzelnen Menschen zugestanden werden. Der Anspruch auf 
Selbstbestimmung und Rechte, ist gleichzeitig eine Verpflichtung zur Solidarität. Auf 
diesem Gedanken gründet sich unser Sozialstaat und er stellt die Grundidee der So-
zialen Arbeit dar (Lob-Hüdepohl, 2007, S. 124).  
 Um der Selbstbestimmung im Erwachsenenschutz adäquat Rechnung zu 
tragen, muss zwingend die Biographie der betroffenen Person beachtet werden. 
Menschen verfügen über die Fähigkeit der Selbstbestimmung, welche sich in den 
Grundmustern seiner Lebensführung manifestiert. Dafür wird der Begriff „habituelle 
Selbstbestimmung“ (Lob-Hüdepohl, 2007, S. 128) verwendet. Weiter gibt die „biogra-
phische Selbstbestimmung“ Hinweise, wie die Person an wichtigen Stellen ihrer Bio-
graphie entschieden hat und damit darauf, welche grundsätzlichen Vorstellungen sie 
von einer selbstbestimmten Lebensführung hat. So muss immer wieder unterschie-
den werden zwischen dem selbstschädigenden Verhalten eines selbstbestimmungs-
fähigen Menschen und selbstschädigendem Verhalten eines Menschen mit einge-
schränkter Selbstbestimmungsfähigkeit. Dies ist verbunden mit der Frage nach der 
Urteilsfähigkeit. Kann der Person bezüglich der konkreten Umstände eine Urteilsfä-
higkeit zugesprochen werden, so muss das Verhalten als selbstbestimmt angenom-
men und respektiert werden. 
 Die Förderung der Selbstbestimmung wie die Ermöglichung der Lernerfah-
rungen sind risikobehaftet. Wenn die betroffenen Personen zu oft vor ihren Handlun-
gen geschützt werden, verhindert es im Gegenzug auch die Lernmöglichkeit für eine 
Verhaltensänderung und die Übernahme von Verantwortung und schliesslich auch 
das Gefühl der Selbstwirksamkeit. Es gilt deshalb immer die Risiken zu Gunsten der 
Selbstbestimmung oder zu Ungunsten der Sicherheit abzuwägen (Knuf, 2008, S. 
325). El Maawi (2014, S. 21) führt hierzu an, dass es eine Haltung der Fachleute 
braucht, die Lernen ermöglicht und nicht alles auf dem schnellsten Weg für die Klien-
ten und Klientinnen organisiert. Weiter merkt El-Maawi (2014, S. 23) an, dass ver-
schiedene Studien über die gesetzliche Arbeit mit Klienten und Klientinnen darauf 
hinweisen, dass die Qualität der Zusammenarbeit wie auch die Zufriedenheit und der 
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Kooperationswille der Betroffenen steigen, wenn sie in den Prozess der Entschei-
dungsfindung miteinbezogen werden. 
 In der Praxis der Sozialen Arbeit treffen unterschiedliche Wertvorstellungen 
und Positionen aufeinander. Diese Spannung muss ausgehalten werden, ohne dass 
vorschnell eine Wertung vorgenommen wird. Dabei müssen Sozialarbeitende ihre 
eigenen Prägungen und ethische Vorstellungen kennen und reflektieren können 
(Hug & Poscheschnik, 2014, S. 220 f.). Im Kontext des Erwachsenenschutzes muss 
sich die Soziale Arbeit nicht nur an die Vorgaben ihrer Profession, sondern auch an 
jene von Recht, Psychiatrie und anderer involvierten Disziplinen halten. In diesem 
engen Rahmen den Besonderheiten der verschiedenen Lebenssituationen der Klien-
tinnen und Klienten gerecht zu werden, ist eine grosse Herausforderung. 
 Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Kunst darin besteht, die richti-
ge Balance zwischen Fürsorge und Selbstbestimmung zu finden (Knuf, 2008, S. 323) 
Im Kontext der Ausführungen von Knuf lässt sich festhalten, dass methodisches Ge-
schick, hinreichend Zeit und Empathie sowie eine von Zutrauen geprägte Haltung, zu 
einer erfolgreichen Balance beitragen können. Weiter kann festgehalten werden, 
dass immer dort wo die Menschenwürde und die Andersartigkeit eines Menschen 
geachtet und respektiert wird, die Selbstbestimmung gewahrt ist, unabhängig davon, 
ob eine Erwachsenenschutzmassnahme besteht oder nicht. 
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5. Herausforderungen im Berufsalltag von Berufsbeistän-
den mit Blick auf die Selbstbestimmung  
5.1 Zwischen Ambivalenz und Erfolg 
 Eine Erwachsenenschutzmassnahme bedingt einen Schwächezustand und 
einen daraus resultierenden Schutz- oder Hilfebedarf für die zu erledigenden Aufga-
benbereiche. Die Ausübung des Selbstbestimmungsrechts der betroffenen Person 
für bestimmte Aufgabenbereiche muss ausgeschlossen sein oder so erheblich ein-
geschränkt, dass die betroffene Person nicht mehr oder nur erschwert eigenverant-
wortlich entscheiden kann (Rosch, 2012, S. 3). Es eröffnet sich deshalb ein erhebli-
ches Spannungsfeld im Rahmen der Mandatsführung zwischen der Förderung und 
Respektierung der Selbstbestimmung und dem Schutzbedarf. Je nach Auftrag der 
KESB wird die Garantie einer möglichst grossen Autonomie und sozialer Sicherheit 
der verbeiständeten Person bis hin zu Wiedererlangung der persönlichen Autonomie 
und somit zur Aufhebung der Beistandschaft formuliert. Häfeli (2012, S. 256) erläutert 
gestützt auf generelle Kennziffern zur Berechnung von Ressourcen in den Berufsbei-
standschaften der letzten fünf Jahre, dass der durchschnittliche Betreuungsaufwand 
für ein Mandat von sechzehn bis sechsundzwanzig Stunden pro Jahr beträgt. Im 
Kontext der hohen Fallzahlen und der damit verbundenen Arbeitsbelastung, stellt 
sich die Frage, mit welcher Herangehensweise und Haltung ein Beistand oder eine 
Beiständin dem Auftrag gegenüber der KESB und der hilfsbedürftigen Person ge-
recht werden kann. 
 Nach Häfeli (2015, S. 366) ist die gesetzliche Umsetzung zur Wahrung der 
Selbstbestimmung nahezu perfekt. Allerdings gibt er zu bedenken, dass die Vorga-
ben für alle involvierten Parteien als enorm hoch anzusehen sind. Zudem merkt er 
an, dass die Umsetzung angesichts der durchwegs zu knappen personellen Res-
sourcen gefährdet ist. Auch sei der für die rechtlichen Rahmenbedingungen erforder-
liche „Kulturwandel“ noch nicht überall gänzlich vollzogen (Häfeli, 2015, S. 365). Dies 
ist partiell auch darauf zurückzuführen, dass ein „Verwalten“ von Betroffenen einfa-
cher und bequemer umzusetzen ist, als das Fördern der Selbstbestimmung. Zudem 
werden große Freiheitsgrade für Betroffene oftmals als Sicherheitsrisiko wahrge-
nommen (Häfeli, 2015, S. 369). Das Aushalten und Austarieren des Spannungsver-
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hältnisses, zwischen den Erwartungen von Angehörigen und Gesellschaft und den 
legitimen individuellen Interessen von betreuten Personen, stellt ein weiteres Hinder-
nis dar (Häfeli, 2015, S. 169). Diese Herausforderungen werden allerdings, mit dem 
neuen Erwachsenenschutzrecht umso mehr, überwunden werden müssen. Der 
Trend zeigt klar weg von „Standartmandatsführung“ wie sie im alten Recht des Öfte-
ren angetroffen wurde, hin zu einer modernen, individuell ausgeloteten Mandatsfüh-
rung (Häfeli, 2015, S. 172). Rosch führt aus, dass die neue Mandatsführung mehr 
Zeit und vor allem Mut zur Selbstbestimmung braucht. Selbstbestimmung bedeutet 
auch immer ein Risiko einzugehen. Dieses Risiko, dass die Einschätzungen in Bezug 
der Selbstbestimmung doch nicht richtig waren und sich die verbeiständete Person 
selbst schädigt, ist latent vorhanden. Der Gesetzgeber verlangt aber diesen Mut, 
damit die Idee der Selbstbestimmung und der Möglichkeit von autonomer Umsetzung 
der Handlung auch gelingt. Rosch weist bei seinen Ausführungen weiter darauf hin, 
dass keine pauschale Delegation der Verantwortung an die betroffene Person über-
tragen werden soll. Dies würde dem Zweck einer Beistandschaft widersprechen und 
wäre ethisch kaum zu vertreten, dass schutzbedürftige Menschen sich selbst über-
lassen bleiben. Dieser Sachverhalt hängt eng mit dem Konzept der Menschenwürde 
zusammen. Diese hat ein Doppelgesicht: Sie wird verletzt, wenn über den Menschen 
wie über eine Sache verfügt wird; sie wird aber auch verletzt, wenn dem Menschen in 
seinen grundlegendsten Bedürfnissen Hilfe versagt wird (Häfeli & Jusletter, 2014, S. 
78). Der Sozialarbeiter und die Sozialarbeiterin muss hierbei oftmals eine Gratwan-
derung leisten.  
5.2 Spannungsfeld dualistisches System 
 Um die weitgehendste Selbstbestimmung der betroffenen Person zu ermög-
lichen ist eine regelmässige Feinjustierung durch den Beistand notwendig, auch 
wenn die Massnahme bei der Errichtung ausreichend massgeschneidert wurde. Die-
se Selbstbestimmung im Sinne einer dynamischen Zielsetzung des Artikel 388 Ab-
satz 2 ZGB, gilt es gemäss Rosch zu fördern und die Massnahme ist, wenn möglich 
wieder entbehrlich zu machen. Weiter führt Rosch aus, dass es dem Beistand obliegt 
die schutzbedürftige Person trotz der Massnahme zu Gunsten der Selbstbestim-
mung, ihre Selbstständigkeit zu ermöglichen, ohne dass die Massnahme gemäss 
Artikel 414 Absatz 2 ZGB abgeändert werden muss. Dort wo es dem Beistand gelingt 
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im Sinne von Artikel 406 Absatz 2 ZGB den Schwächezustand zu lindern, so dass 
die verbeiständete Person nicht mehr schutzbedürftig erscheint, kann der betroffenen 
Person dieser Bereich durchaus zu einem eigenverantwortlichen Handeln übergeben 
werden (Rosch & Maranta, 2017, S. 86 f.). Damit zeigt sich ein dualistisches System 
in Bezug auf die Vertretungsrechte im Erwachsenenschutz. Wenn die betroffene 
Person einen Vertretungsbeistand erhält, kann dieser im Aussenverhältnis handeln; 
die betroffene Person kann im Innenverhältnis dazu motiviert werden selbständig zu 
handeln. Der Beistand ist angehalten – wo immer möglich – die betroffene Person zu 
motivieren selbständig zu handeln bevor der Beistand im Aussenverhältnis vertre-
tungsweise handelt (Rosch & Maranta, 2017, S. 96 f.). 
 Gemäss Rosch ergibt sich das Handeln im Aussenverhältnis erst dann, wenn 
im Innenverhältnis keine ausreichende Selbstbestimmung möglich ist und der 
Schutzbedarf die Vertretungshandlung notwendig macht. Wie bereits erwähnt ist die 
regelmässige Überprüfung bezüglich des Schwächezustandes und Schutzbedarf un-
umgänglich. Diese Einschätzung ist äusserst anspruchsvoll und in aller Regel letzt-
endlich eine Interessensabwägung durch den Beistand oder die Beiständin. Rosch 
verweist in seinen Ausführungen darauf, dass ein Scheitern der verbeiständeten 
Person möglich sein muss, respektive im Zweifelsfall der Selbstbestimmung sogar 
Vorrang gewährt wird. Gerade diese Risikobereitschaft zu Gunsten der Selbstbe-
stimmung erweist sich im Berufsalltag als grosse Herausforderung, zumal es seitens 
der Beistandsperson eine Rechtfertigung braucht, wenn sie sich im Einzelfall ent-
schliesst die Selbstbestimmung der betroffenen Person, zu deren Schutz zu einzu-
schränken. Bei der Prüfung des Rechenschaftsberichtes durch das Revisorat der 
KESB kann festgestellt werden, dass die Selbstbestimmung einer verbeiständeten 
Person sich nicht mit dem buchhalterischen Verständnis der kontrollierenden Person 
vereinbaren lässt. Demzufolge werden Beistände der Nachlässigkeit oder der un-
sorgsamen Vermögensverwaltung beschuldigt, wenn ein zu hoher Vermögensver-
zehr, respektive ein von der betroffenen Person selbstgewählter Entscheid, bei-
spielsweise in einer finanziellen Angelegenheit "Schaden" verursacht hat. Wenn, wie 
von Rosch gefordert, die Beistände mehr Mut zum Risiko respektive der Selbstbe-
stimmung der betroffenen Person Sorge tragen sollen, müsste auch eine Kontrollstel-
le bestehen die eine solche Haltung mitträgt. Ansonsten ist die Gefahr erheblich, 
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dass sich die Beistände im eigenen Interesse nicht voll und ganz für die Belange der 
verbeiständeten Person einsetzen. 
 
5.3 Widersprüche in der Sozialen Arbeit – Dilemmata im Berufsalltag 
 Die Widersprüche können nach der Berufsfeldstruktur mit berufsethischen 
relevanten Ebenen nach Hermann Baum (1996, S. 158) zugeordnet werden. Baum 
erläutert, dass ethische Grundprobleme in der Sozialen Arbeit auf der „Handlungsdi-
mension der Gesellschaft der Professionellen und der Klienten“ (Baum, 1996, S. 148) 
entstehen. Diese Dimension stellt den dynamischsten und spannungsgeladenen Be-
reich der Sozialen Arbeit dar. In dieser Dimension ist die doppelte Aufgabenstruktur 
der Sozialen Arbeit des „Klientenanspruchs“ aber auch der Gesellschaftserwartung 
enthalten. Widersprüche entstehen aber auch in der „funktionellen Dimension“ zwi-
schen den Professionellen und den Institutionen. In dieser Funktionsdimension kön-
nen sich Spannungen in den unterschiedlichen Ausrichtungen von methodischen, 
berufsethischen oder gar sozialpolitischen Vorgaben der Institution ergeben 
(Schmidt, 1998, S. 42). Die Folgen unterschiedlicher Anforderungen an die Soziale 
Arbeit im Zusammenhang mit Veränderungsprozessen bringt Albert (2006, S. 185) 
auf den Punkt. Er betont, dass liberalistische Forderungen oftmals im Widerspruch zu 
berufsethischen Prinzipen der Sozialen Arbeit stehen und der Eigenlogik und der 
„Sperrigkeit“ der Lebenswelt von Betroffenen nicht gerecht werden. So bleiben zum 
Beispiel im Rahmen eines sozialarbeiterischem Hilfsprozesses Zeitplanung und Ver-
einbarungen mit Klienten immer unsicher. Diese unterschiedlichen Forderungen und 
Ansprüche lösen Spannungsverhältnisse aus (Martin Albert, 2006, S.80-82).  
 Die Soziale Arbeit steht zwischen sozialpolitischen und betroffenheitsorien-
tierten Anforderungen. Die in beiden Mandaten festgelegten Ziele können Konfliktfäl-
le auslösen, in welchen sich Interessen der beteiligten Parteien bipolar gegenüber-
stehen und die Soziale Arbeit eine Vermittlungsfunktion einzunehmen hat (Masser, 
2010, S. 89-95). Das praktische Dilemma ergibt sich aus den Punkten der widerspre-
chenden Handlungs- bzw. Unterlassungsoptionen, die sich im Alltag ergeben. Beide 
Optionen beinhalten auf den ersten Blick „zwingende Gründe“ zur Positionierung auf 
ihrer Seite. Im Berufsalltag der Sozialen Arbeit entstehen immer wieder Situationen in 
denen keine standardisierten Lösungen und Entscheide getroffen werden können 
MAS Sozialarbeit und Recht 
49 
 
und ein Nachdenken der handelnden Akteure verlangt, weil sich gegensätzliche Inte-
resse und Vorstellungen gegenüberstehen. 
5.4 Zwangskontext versus Selbstbestimmung 
 Ein weiteres Spannungsfeld von Berufsbeiständen und Berufsbeiständinnen 
eröffnet sich, wenn die Erwachsenenschutzmassnahme entgegen dem Willen der 
betroffenen Person errichtet worden ist. Zur Zusammenarbeit gezwungene Klienten 
müssen aufgrund einer rechtlichen Grundlage oder eines Gerichtsbeschlusses mit 
professionellen Helfern zusammenarbeiten. Die Kontaktaufnahme erfolgt meist nicht 
seitens der Klienten. Selbstinitiiert sind die wenigsten Kontakte in der Sozialen Arbeit: 
drängende Partner und Partnerinnen, Arbeitgeber, drohender Arbeitslosentaggeld-
Verlust, etc. (Kähler & Zobrist, 2013, S. 18). Im Zwangskontext wird den betroffenen 
Menschen Hilfe angeboten, welche nach den Vorstellungen der Institution die not-
wendige Unterstützung bietet, damit die Betroffenen die an sie gestellten Auflagen 
oder Anforderungen erfüllen können. Ein solches Hilfsangebot ist Bestandteil des 
Zwangskontexts, darin werden professionelle Helfer beauftragt mit den Klienten an 
der Lösung der ihnen zugeschriebenen Probleme zu arbeiten. Als Hindernisse für 
das Holen von selbstinitiierter Hilfe formulieren Kähler und Zobrist (2013, S. 20) die 
fehlende Offenlegungsbereitschaft, soziale Normen und ein ungenügender Selbst-
wert bei Klienten und Klientinnen. 
 Kähler und Zobrist (2013, S. 20) schlussfolgern hierdurch, dass die persona-
len Fähigkeiten, aber auch soziostrukturelle Faktoren wie der Bildungsstand oder die 
soziale Vernetzung die Suche nach professioneller Hilfe erheblich beeinflussen. Eine 
besondere Rolle nimmt hierbei der sogenannte Zwangskontext ein, bei dem Be-
troffene und oftmals auch Beistände obligatorisch zugeteilt werden. „Der Zwangskon-
text ist kein Kunden- Dienstleistungs-Verhältnis im klassischen Sinne, in dem sich 
der "Kunde" aus dem reichhaltigen Angebot des Beraters frei wählen und etwas aus-
suchen kann – jedenfalls ist es nicht nur das.“ (Klug & Zobrist, 2013, S. 56).  
 Nach Marie-Luise Conen und Gianfranco Cecchin (2009, S. 75) bringen 
Druck und Zwang keine oder nur kurzfristige Veränderungen. Man kann nur Men-
schen helfen, die sich helfen lassen wollen. Hierbei sei angemerkt, dass die Autono-
mie in einem Zwangskontext zwar eingeschränkt, allerdings nicht automatisch ver-
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hindert wird. Durch offene Kommunikation können betroffene Personen die Grenzen 
ihrer Autonomie verstehen, worüber wiederum definiert wird, was ihnen möglich ist. 
Die klaren Rahmenbedingungen lassen die Betroffenen die eigene Autonomie und 
Selbstbestimmung erkennen und erleben. Zwar kann im Zwangskontext ein motivie-
rendes Mitwirken nicht vorausgesetzt werden, aber professionelle Helfer können dem 
entgegenwirken und die Basis der Zusammenarbeit verbessern. Motivationsförde-
rung wird als die „Kernaufgabe“ der Arbeit im Zwangskontext angesehen (Mayer, 
2010, S. 156).  Der Sozialarbeiter und die Sozialarbeiterin befindet sich im Zwangs-
kontext in einer ambivalenten Rolle, da die Botschaft lautet: „Ich zwinge sie; ich neh-
me ihnen die Freiheit weg, um sie zu einer unabhängigen Person zu machen.“ (Co-
nen & Ceccin, 2009, S. 110)   
 
6. Methode 
 Vor Beginn jeder empirischen Arbeit steht die Frage, welche Forschungsrich-
tung und Methode sich zur Beantwortung der Forschungsfrage eignet. Nachfolgend 
werde ich erläutern, weshalb ich die Methode der qualitativen Forschung mit Leitfa-
deninterviews und deren Auswertung in Form der qualitativen Inhaltsanalyse nach 
Philipp Mayring (2015, S. 256) für meine Arbeit gewählt habe.  
6.1 Qualitative und quantitative Forschung 
 In der Sozialen Arbeit gibt es, wie in anderen Disziplinen, nicht die eine, son-
dern verschiedene Forschungsrichtungen und Methoden (Feichtinger, Mitterbauer, & 
Scherke, 2004, S. 253). So entwickelten sich mehrere gegenstandstheoretische und 
methodologische Formen, welche zu unterschiedlichen Zeiten und Orten miteinander 
koexistierten, kooperierten oder sich wechselseitig beeinflussten. (Feichtinger, Mit-
terbauer, & Scherke, 2004, S. 214; Mayring, 2002, S. 355). Häufig beinhaltet der 
Forschungsfokus ein lokal-historisches Profil (Feichtinger, Mitterbauer, & Scherke, 
2004, S. 78). In der Sozialen Arbeit wird häufig zwischen qualitativ-rekonstruktiver 
und quantitativ-hypothesenprüfender Sozialforschung unterschieden (Schnell, Hill, & 
Esser, 1999, S. 135). Die quantitativ-hypothesentestende Sozialforschung überprüft 
Hypothesen und Theorien. Sie orientiert sich dabei im Allgemeinen und versucht da-
raus Schlussfolgerungen für den Einzelfall zu finden (Mayring, 200, S. 159); dabei 
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bedient sie sich inferenzstatistischer Verfahren (Bortz, 2013, S. 589). Die sozialwis-
senschaftlich-qualitative Methodik hingegen ist ein Sammelbegriff für eine Vielzahl 
methodologischer Forschungsstile und deren Instrumente, welche versuchen neue 
Phänomene und Hypothesen zu entdecken und auf dieser Grundlage neue Theorien 
zu entwickeln (Flick, Kardorff, & Steinke, 2000, S. 143). Die Vorgehensweise wird 
auch als induktiv bezeichnet. Die qualitative Vorgehensweise orientiert sich am Ein-
zelfall und versucht daraus Schlussfolgerungen für die Allgemeinheit abzuleiten. Das 
Forschungsinteresse, das einem qualitativen Forschungsstil zugrunde liegt, richtet 
sich auf „natürliche“ bzw. Alltagsphänomene, -probleme und -prozesse sowie deren 
Ausdruck in den Sichtweisen und Handlungen der involvierten Akteure aus (Flick, 
Kardorff, & Steinke, 2000, S. 158). Die Datenerhebung erfolgt üblicherweise durch 
(teilnehmende) Feldbeobachtungen, Gespräche bzw., wie in meinem Fall, Interviews 
mit Akteuren (Ebster & Stalzer, 2008, S. 148; Mayring, 2002, S. 256). Solche Inter-
views werden entweder als Skripte, Protokolle etc. festgehalten oder aus Audio- bzw. 
Videodateien transkribiert (Dannecker & Vossemer, 2014). Auf den Vorgang des 
Transkribierens gehe ich weiter unten genauer ein. Diese Texte stellen die Basis für 
die Auswertungsarbeit dar. 
 In der vorliegenden Arbeit verwende ich den Ansatz der qualitativen For-
schung, da ich keine bestehenden Hypothesen überprüfe, sondern vielmehr inten-
dierte neue Sachverhalte, Herausforderungen, Forschungsimpulse etc. herausarbei-
ten. Dies geschah mittels Leitfadeninterviews. 
6.2 Das Leitfadeninterview 
6.2.1 Erstellung Leitfadeninterviews 
 Das Leitfadeninterview stellt das Kernelement meiner Thesis dar. Folglich 
erfolgte die Entwicklung in einem mehrstufigen, wissenschaftlich erprobten Verfah-
ren. Zunächst wurden Kategorien erstellt. Kategorien, die aus vorhandenen Theorien 
und Studien abgleitet werden, werden als deduktive Kategorien bezeichnet (Rager et 
al., 1999, S. 245). Deduktive Kategorien spiegeln die theoretischen Vorannahmen 
zum Sachverhalt wieder und sind eine Orientierung dafür, was im Interview behan-
delt wird (Mayring, 2015, S. 185). Sie sind einerseits für die Entwicklung des Leitfa-
dens von Bedeutung, andererseits finden sie aber auch bei der Auswertung des In-
MAS Sozialarbeit und Recht 
52 
 
terviews Anwendung (Mayring, 2015, S. 298). Letzteres wird weiter unten näher be-
leuchtet. 
 Deduktive Kategorien werden entwickelt, indem zunächst im Theorieteil die 
Forschungsfrage in ihre Komponenten zerlegt und die für Forschungsfrage wesentli-
chen Aspekte und Begriffe herausgefiltert werden (Mayring, 2015, S. 145). Dies ge-
schah in meinen Fall basierend auf den in den vorherigen Kapiteln dargestellten Er-
kenntnissen über Spannungsfelder, rechtlichen Herausforderungen etc. im Zusam-
menhang mit Selbstbestimmung. Am Ende werden daraus Schlüsselbegriffe als Ka-
tegorien abgeleitet, die bestimmen, was genau in den Interviews behandelt werden 
soll. Konkret lauteten meine Kategorien:  
 
• Veränderung der Selbstbestimmung durch die Erwachsenenschutzmassnah-
me 
• Wahrung der Selbstbestimmung durch die Beistandsperson 
• Entlastung durch die Beistandschaft 
• Teilnahme an der Gesellschaft versus Beziehungsqualität 
• Wohlbefinden und Genügsamkeit innerhalb der Grenzen 
 
  Zudem findet sich in meinem Leitfaden eine Vielzahl an Fragen, die nicht im 
eigentlichen Sinne „Fragen“ sind, sondern vielmehr „Erzählimpulse“. In einem qualita-
tiven Interview sind solche Elemente essentiell. Sie fordern die Befragten auf, sich zu 
einem bestimmten Thema frei zu äussern und geben Raum Antworten jenseits der 
Vorannahmen zu entwickeln (Rager et al., 1999, S. 143). Die Anzahl der gesetzten 
Erzählimpulse variiert stark von Interview zu Interview, wobei vier bis sechs als eine 
Richthilfe gilt. In meinem Leitfadeninterview habe ich fünf Impulse gesetzt. Die gros-
sen Erzählimpulse müssen so offen sein, dass sie möglichst viele Kategorien umfas-
sen (Rager et al., 1999, S. 142). Zudem beinhaltete das Interview Alltagselemente, 
Verständnisfragen, Konfrontationsfragen, sowie die Möglichkeit von Ad-hoc-Fragen 
bzw. -Antworten. Durch die Ad-hoc-Fragen sollen nicht aufgebrachte Inhalte ange-
sprochen werden (Witzel, 2000, S. 4), um das gesamte als wichtig erachtete The-
menspektrum abzudecken.  
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6.2.2 Durchführung des Leitfadeninterviews 
 Uwe Flick (2008, S. 64) hält fest, dass für die Durchführung von Interviews 
eine informierende Einwilligung der Teilnehmenden unabdingbar ist. In der Praxis 
erfolgt dies in Form eines zu unterschreibendem „informed consent“ (Flick, 2008, S. 
65). Dazu gehört eine freiwillige Teilnahme sowie die Möglichkeit jederzeit ausstei-
gen zu können. Eng damit verbunden ist eine angemessene Aufklärung über das 
Forschungsvorhaben, den Ablauf, den Datenschutz sowie die Vertraulichkeitsbe-
handlung (Flick, 2008, S. 73).  
 Die Erfassung der verbalen Daten erfolgte in meinem Fall durch ein von allen 
Interviewteilnehmenden akzeptiertes Tonaufnahmegerät. Weiter wurden im Sinne 
eines Postskriptes Notizen zu den Gesprächen vor und nach dem Ein- bzw. Aus-
schalten des Tonaufnahmegerätes gemacht. Dies um besondere Ereignisse festzu-
halten, welche später bei der Auswertung mitberücksichtigt werden konnten. Zu Be-
ginn des Interviews wurden relevante Informationen wiederholt und Raum für Fragen 
gegeben, sodass sich ein Vertrauensverhältnis entwickeln konnte. Es zeigte sich, 
dass die Leitfragen oft zu sehr ausführlichen Erzählungen geführt haben, deshalb 
wurden nur zurückhaltend Sondierungs- oder Ad-hoc-Fragen eingesetzt. Auf die 
Möglichkeit der Konfrontation wurde gänzlich verzichtet, um das gute Interviewklima 
nicht zu beeinflussen (Lamnek, 2010, S. 334).            
6.2.3 Transkription 
 Zu Beginn jeder Leitfadeninterviewauswertung steht die Transkription, sprich 
das schriftliche Erfassen des verbalen Interviews (Mayring, 2015, S. 48). Es sei an-
gemerkt, dass das Transkribieren stets mit einem Informationsverlust einhergeht, da 
Emotionen, nonverbale Äusserungen und Stimmlagen nicht oder nur bedingt miter-
fasst werden können (Mayring, 2015, S. 89). Eine Transkription kann folglich nie das 
„wirkliche“ Interview wiedergeben (Mayring, 2015, S. 116). Für die Transkription kann 
auf verschiedene Techniken zurückgegriffen werden. Das Spektrum reicht dabei von 
sehr feinen und aufwendigen Formen, die sprachliche Feinheiten wie Auslassungen 
oder Betonungen im verschriftlichten Text darstellen, bis groben Ansätzen, welche 
stark reduktionistisch vorgehen und Inhalte lediglich zusammenfassen. Je nach 
Technik werden folgende Elemente anders gehandhabt:  
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• Werden Fülllaute (z.B. „Ähem“) übernommen?  
• Werden Ausführungen in Dialekt sprachlich geglättet? 
• Werden Tonhöhe, Lautstärke, Akzente, Betonung, Sprechtempo und Pausen 
transkribiert?  
• Werden nonverbale Elemente, z.B. Lachen, transkribiert?  
 
 Die Wahl für eine bestimmte Transkriptionsform ist unter Berücksichtigung 
der Forschungsfrage, aber auch der vorhandenen zeitlichen und personellen Res-
sourcen zu treffen. Thorsten Pehl und Thorsten Dresing (Pehl & Dresing, 2010, S. 
109) und Mayring (2002, S. 215) führen unterschiedliche Transkriptionsarten auf, 
unter denen folgende in Tabelle 1 gezeigte für eine Abschlussarbeit in Sozialer Arbeit 
als relevant erscheinen.  
 
Tabelle 1: Transkriptionsarten 
Quelle: Mayring, 2015, S. 215 
 Uwe Flick (2008, S. 380) weist darauf hin, dass keine unverhältnismässige 
Genauigkeit an den Tag gelegt werden muss, vielmehr soll so transkribiert werden, 
wie es für die Fragestellung angemessen ist. Konkret wurde im vorliegenden Fall der 
Transkriptionsstil der wörtlichen Transkription mit Übertragung ins Hochdeutsche 
gewählt (Mayring, 2002, S. 158). Die Schweizerdeutschsprache wurde zur Auswer-
tung ins Hochdeutsche „übersetzt“. Die Gefahr, dass die sogenannt „performativen 
Aspekte“ der Sprache (Kruse, 2015, S. 342) also „wie“ etwas gesagt wird durch die 
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Übertragung ins Hochdeutsche verloren gehen, wurde zu Gunsten der einfacheren 
Ausdrucksweise in der Mundartsprache für die Interviewteilnehmenden in Kauf ge-
nommen. Es kann daher nicht ausgeschlossen werden, dass diese Übersetzung an 
einigen Stellen zu einer Verzerrung geführt haben. Weiter entstand durch die Über-
setzung ein gewisses Abstraktionsniveau, welches bedingt durch die Muttersprache 
nicht zu vermeiden war. 
6.2.4 Auswertung des Leitfadeninterviews 
 Zur Analyse qualitativer Interviews gibt es eine Reihe von Auswertungstech-
niken (Mayring, 1994, S.51-54). Die Auswertungskategorien und -instrumente für ein 
Leitfadeninterview, die im Sinne qualitativer Forschung konzipiert und geführt worden 
sind, entstehen in Auseinandersetzung mit dem vorliegenden Material (Mayring, 
2015, S. 69). Eine der offenen Fragetechnik angemessene Auswertung kann das 
Material nicht mit vordefinierten Themenkatalogen interpretieren und zusammenfas-
sen. Eine sehr strukturierte Auswertungsmethode ist die qualitative Inhaltsanalyse. 
Der „Text“ – sprich das Datenmaterial – wird dabei regelgeleitet und methodisch kon-
trolliert Schritt für Schritt mithilfe von Kategorien bearbeitet und ausgewertet (May-
ring, 2015, S. 114-121). Die qualitative Inhaltsanalyse zeichnet sich durch ein stark 
theorie- und regelgeleitetes Vorgehen aus (Mayring, 2015, S. 68), weshalb sie für 
eine empirische Fragestellung wie die meine, als sehr geeignet erscheint und dem-
entsprechend auch Anwendung fand. Die Analyse und Interpretation der Interviews 
wird in einzelne Schritte zerlegt und folgt einem zuvor festgelegten Ablauf, was das 
Vorgehen übersichtlich, für andere nachvollziehbar und überprüfbar macht. Im Zent-
rum der qualitativen Inhaltsanalyse steht ein „Suchraster“, das dazu dient, aus der 
Fülle des Interviewmaterials diejenigen Aspekte herauszufiltern, welche relevant er-
scheinen (Mayring, 2015, S. 72). 
 Im Folgenden werden die einzelnen Schritte bei der Auswertung der von mir 
durchgeführten Interviews schrittweise erläutert. Dabei ist mein Vorgehen an Mayring 
(2010, S. 89) orientiert: 
• Schritt 1 „Daten erkunden“: Christiane Schmidt (2004, S. 33 ff.) schlägt vor, 
sich zunächst einen Überblick über die erhobenen transkribierten Texte zu 
verschaffen. Dabei ist es zielführend Auffälligkeiten, erste Ideen etc. gleich 
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festzuhalten. Zudem wird eine kurze Fallbeschreibung für jedes Interview ver-
fasst.  
• Schritt 2 „Ein Kategoriensystem erstellen“: Das Kategoriensystem dient als 
„Suchraster“, durch welches die Interviews nach relevanten Aspekten durch-
sucht werden. Mit Hilfe dieses Suchrasters werden die Informationen heraus-
gefiltert, die für die Beantwortung der Forschungsfrage relevant sind. Übli-
cherweise besteht ein Kategoriensystem aus Haupt-/Oberkategorien und Sub-
/Unterkategorien, wobei nicht jede Hauptkategorie zwangsläufig auch Unterka-
tegorien aufweisen muss. Nach Mayring (2010, S. 603) können Kategorien 
sowohl deduktiv als auch induktiv gebildet werden.  
   
• Schritt 3 „Codieren der Interviews“: Nachdem das Kategoriensystem finalisiert 
wurde, werden alle Interviews codiert. Praktisch heisst dies, dass die Inter-
views Zeile für Zeile durchgearbeitet und alle relevanten Textstellen einer Ka-
tegorie zugeordnet werden. Diese Zuordnung basiert auf Ankerbeispielen und 
Codierregeln. Ankerbeispiele sind typische Interviewzitate, die nochmals ver-
deutlichen, welche Textstellen unter die jeweilige Kategorie fallen. Unter Co-
dierregeln versteht man hingegen, welche Aspekte eine Textstelle enthalten 
muss, um einer bestimmten Kategorie zugeordnet werden zu können. Am En-
de des Codierprozesses steht ein mit Textstellen „gefülltes“ Kategoriensystem, 
sprich alle relevanten Textstellen aller Interviews sind einer Kategorie eindeu-
tig zugeordnet (Mayring, 2010, S. 612). 
• Schritt 4 „Kategorienbasiert auswerten“: In diesem Schritt erfolgt die Interpre-
tation basierend auf der Fülle an codierten Textstellen. Mayring (2015, S. 356) 
schlägt folgende Vorgehensweise vor:  1. Zusammenfassung der Textstellen 
je Kategorie, 2. Beschreibung der Ergebnisse je Kategorie, 3. Interpretative 
Einordnung der Ergebnisse in einen grösseren theoretischen Kontext und die 
anschliessende Diskussion.  
6.3 Auswahl und Eingrenzung der Untersuchungsgruppe 
 Für die Interviews wurde als erstes telefonischer Kontakt mit den zu befra-
genden Personen aufgenommen. Das Interesse an der Forschungsarbeit teilnehmen 
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und ihre persönliche Sichtweise einbringen zu können, motivierte die betroffenen 
Personen so, dass rasch und unkompliziert die Termine für das Interview vereinbart 
werden konnten. 
 Bei den Interviews wurden keine vulnerablen Personen angefragt, welche 
aufgrund ihrer Demenz oder einer anderen psychischen Erkrankung keine bewusste 
Einwilligung erteilen konnten. Alle Befragten haben eine behördlich angeordnete Er-
wachsenenschutzmassnahme. Unter ethischen Gesichtspunkten ist die Schädigung 
der Beteiligten während der Datensammlung zu vermeiden (Flick, 2008, S.64). Durch 
meine berufliche Erfahrung war mir bewusst, wie sensibel die betroffenen Personen 
auf die Errichtung der Beistandschaft respektive deren Einschränkung reagieren und 
dass Erzählungen zu diesem Thema schwierig sein könnten. Die eben erwähnte 
Praxiserfahrung gewährleistete einerseits die notwendige Empathie während des 
Gesprächs und andererseits die sorgfältige Formulierung der Leitfragen, ebenso 
während des Rekrutierungsprozesses. 
 
7. Ergebnisse 
 Die sechs durchgeführten Interviews wurden entsprechend der im vorherigen 
Kapitel vorgestellten vier Schritte «Daten erkunden», «Kategoriensystem erstellen», 
«Codierung» und «kategorienbasierte Auswertung» analysiert.  Herangezogen wur-
den die im Kapitel 6.2.1 beschriebenen Kategorien. Nachfolgend werden die Ergeb-
nisse der Kategorien präsentiert.  Die transkribierten Interviews sowie die Codierun-
gen sind dem Anhang zu entnehmen. 
7.1. Kategorie: Veränderung der Selbstbestimmung durch die Er-
wachsenenschutzmassnahme 
7.1.1. Zusammenfassung der Inhalte 
 Die Inhalte der Kategorie «Veränderung der Selbstbestimmung durch die 
Erwachsenenschutzmassnahme» zeichnen kein homogenes Bild. Einerseits scheint 
das Eingreifen in Form von Erwachsenenschutzmassnahme nicht als sonderlich hin-
derlich für die Selbstbestimmung wahrgenommen zu werden. Es wird partiell sogar 
als förderlich für die Selbstbestimmung beschrieben: Interview 4 Z. 37-40: «War dies 
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eher eine Befreiung für Sie?» «Ja, in Richtung Selbstbestimmung. Es geht mehr um 
mein Ich und um den Menschen und nicht mehr darum, was ich in dieser Gesell-
schaft sein muss. Es ist für mich mehr Selbstbestimmung.» oder Interview 5 Z. 2-7: 
«Zum einen: Ich habe die Beistandschaft ja freiwillig und von mir aus gewählt. Das 
war meine persönliche Entscheidung. Ich habe dadurch primär nur eine Erleichterung 
im Alltag und keine Einschränkung. Es ist eher befreiend als einschränkend.» Ande-
rerseits wird die Massnahme auch als sehr störend für die Autonomie beschrieben. 
So lautet es in Interview 2 Z. 19-20: «dennoch habe ich meine eigene Hilflosigkeit 
kaum ausgehalten und die darin beschnittene Selbstbestimmung.»  
 Hier bedarf es wohl einer differenzierteren Sichtweise. In Interview 1 Z. 65-69 
heißt es z.B.: «Nachdem alles erlassen worden ist dachte ich super ich bin schulden-
frei und nun brauche ich keinen Beistand mehr. Aber so einfach war die Sache nun 
doch auch nicht. Herr X sagte mir, dass ich dem Gericht beweisen muss, dass ich in 
Zukunft nicht mehr in eine solche Situation gerate.» In diesem Fall wurde die Mass-
nahme zuvor wohl als keine allzu große Beeinträchtigung der Autonomie gesehen, 
was sich dann allerdings mit der subjektiven Verbesserung des Betroffenen geändert 
hat.  
7.1.2. Interpretation und Diskussion der Inhalte 
Wie bereits elaboriert und in der vorliegenden Arbeit erläutert, erfordert eine erfolg-
reiche Unterstützung seitens eines Beistandes die Kommunikation mit Institutionen, 
fachliche und menschliche Kenntnisse seitens der Sozialarbeitenden und zahlreiche 
andere Faktoren. Nicht zuletzt ist die menschliche Passung zwischen Beistand und 
Betroffenen äußerst wichtig für eine erfolgreiche Wahrung der Selbstbestimmung. 
Folglich ist es wenig überraschend, dass trotz genauester rechtlicher Rahmenbedin-
gungen in einigen Fällen die Beistandschaft als nicht förderlich bzw. in Ausnahmefäl-
len sogar als sehr negativ mit Hinblick auf die Selbstbestimmung wahrgenommen 
wird. 
 Es sei jedoch angemerkt, dass einige der negativen Schilderungen bezüglich 
der Autonomie sich auf vergangene Verhältnisse beziehen, bei denen es zumindest 
zweifelhaft ist, ob gängige Standards und rechtliche Rahmenbedingungen eingehal-
ten wurden. Folglich lassen diese Aussagen nur einen limitierten Schluss darüber zu, 
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ob die Wahrung der Selbstbestimmung unter Berücksichtigung der aktuellen Stan-
dards gewährleistet wird. Sie lassen allerdings die Folgerung zu, dass vielerorts noch 
nicht nach aktuellen ethischen und wissenschaftlichen Prinzipien gearbeitet wird.  
 Als am auffälligsten erachte ich allerdings, dass die negativen Beschreibun-
gen weniger mit den Rahmenbedingungen begründet sind als mit der Person des 
Beistandes. Möglicherweise handelt es sich hierbei lediglich um eine Projektion, da 
der Beistand oder die Beiständin die Rahmenbedingungen errichtet hat. Dies würde 
sich allerdings mit der vorherigen Forschung, aber auch der Gesetzgebung decken, 
welche die Wichtigkeit der Passung zwischen Hilfsbedürftigen und Beiständen be-
tont. Eine mögliche Implikation dieser Erkenntnis ist es, in zukünftigen Forschungs-
projekten den Fokus mehr auf die Interaktion zwischen den beteiligten Parteien zu 
legen.  
7.2. Kategorie: Wahrung der Selbstbestimmung durch die Bei-
standsperson 
7.2.1. Zusammenfassung der Inhalte 
 Ebenso wie bei der vorherigen Kategorie zeigt sich bei der Kategorie «Wah-
rung der Selbstbestimmung durch die Beistandsperson» ein heterogenes Bild. So 
lautet es in Interview 3 Z. 81-82: «Es ist akzeptabel, weil ich weiss, dass ich verstan-
den werde und nicht über mich bestimmt wird, ohne dass ich mich wehren kann. Die 
körperlichen und finanziellen Grenzen gibt es aber trotzdem.» Diese Aussage lässt 
stark darauf schließen, dass die Autonomie der Betroffenen respektiert und gar ge-
fördert wird. Selbige Interpretation lässt Interview 2 Z. 40 zu:  «Aber da haben sie die 
Rechnung ohne meinen Beistand gemacht. Dieser hat gesagt, dass sich mit der Spi-
tex, Putzfrau etc. der Alltag organisieren lässt, so dass ich alleine wohnen kann. Ich 
würde sagen, dass meine Selbstbestimmung bei der Mandatsführung gewahrt wird.  
Mein Beistand versucht alles, damit meine Wünsche und Bedürfnisse erfüllt werden.» 
 Andererseits wird allerdings Negatives geäußert. So lautet es in Interview 3 
Z. 366-367: «Unter der Fittiche von Frau X habe ich sehr gelitten. Sie gab mir keine 
Luft zum Atmen. So wie sie es möchte, so wird es gemacht.»  
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 Basierend auf der Anzahl der positiven Aussagen im Vergleich zu den nega-
tiven, scheint es hierbei jedoch so zu sein, dass die Mehrheit der Betroffenen in den 
meisten Situationen sich und ihr Recht auf Selbstbestimmung respektiert fühlen.  
 
7.2.2. Interpretation und Diskussion der Inhalte 
Die Wahrung der Selbstbestimmung wurde als eines der Revisionsziele des Erwach-
senenschutzrechts genannt. Sie stellt eine essentielle Aufgabe von Sozialarbeiten-
den, bzw. von Beiständen im Allgemeinen dar und sollte basierend auf moralischen 
und ethischen Werten stets verteidigt werden. Einige Aussagen von Betroffenen las-
sen den Eindruck erwecken, dass dies nicht immer der Fall ist. Vielmehr wurde ge-
äußert, dass Betroffene z.T. unter der Beistandsperson stark gelitten haben.  
 Selbst das beste Instrument, ausgeführt vom erfahrensten Beistand kann 
theoretisch zu Fehlern führen, da Menschen schlichtweg Fehler begehen. Ziel der 
Sozialen Arbeit ist es jedoch, diese auf ein Minimum zu beschränken. Aufgrund der 
vergleichsweise geringen Stichprobengröße kann ich an dieser Stelle nur begrenzt 
einschätzen, inwieweit es sich hierbei um Einzelfälle handelt. Die meisten Aussagen 
von Betroffenen lassen jedoch darauf schließen, dass sie sich weitestgehend gut 
aufgehoben fühlen, was ihre Autonomie angeht. Ihre Ausführungen erwecken den 
Eindruck, dass die Beistände ihre Aufgaben nicht nur als Dienstleistung sehen, son-
dern versuchen, sich in den Hilfsbedürftigen hineinzuversetzen. Die vorliegende Ka-
tegorie hat eine gewisse Schnittmenge mit der ersten Kategorie, bei der ebenfalls ein 
mehrheitlich positives Bild mit Hinblick auf die Wahrung der Selbstbestimmung durch 
die Massnahme per se gezeigt werden konnte.  
7.3. Kategorie: Entlastung durch die Beistandschaft 
7.3.1. Zusammenfassung der Inhalte 
 Was die Kategorie «Entlastung durch die Beistandschaft» angeht, so zeigt 
sich ein überwiegend positives Bild. So heißt es in Interview 5 Z. 21-22: «Dadurch, 
dass sie das machen, ist das für mich weg. Die Entlastung ist für mich absolut im 
Vordergrund.» oder in Interview 1 Z. 55-56: «Die Rechnungen werden direkt vom 
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Beistand bezahlt und ich muss mir keine Gedanken darübermachen.». Weiter heißt 
es in Interview 1 Z. 134-135: «Ich sehe die Vorteile und bin dankbar für die Hilfe.» 
7.3.2. Interpretation und Diskussion der Inhalte 
Ziel der Sozialen Arbeit ist es, das Leben von Menschen mit Problemen zu verbes-
sern. Dazu gehört auch, sie im Alltag zu unterstützen. Hierbei erlernen Sozialarbei-
tende und Beistände eine Vielzahl an Methoden und verfügen darüber hinaus über 
Erfahrung in anstehenden Aufgaben, wie z.B. die Abwicklung von Behördengängen 
oder finanziellen Sachverhalten. Dementsprechend ist es wenig überraschend, dass 
die große Mehrheit der Interviewten bestätigen, dass sie durch die Unterstützung der 
Beistände entlastet werden. Dass selbst Betroffene, welche den Umstand der Er-
wachsenenschutzmassnahme per se nicht befürworten, von Entlastung sprechen, 
lässt darauf schließen, dass dieser Aspekt der Beistandschaft äußerst gut durchge-
führt wird, was zur einer differenzierten Sichtweise der Betroffenen führt.  
7.4. Kategorie: Wohlbefinden und Genügsamkeit innerhalb Grenzen 
7.4.1 Zusammenfassung der Inhalte 
 Was die Kategorie «Wohlbefinden und Genügsamkeit innerhalb Grenzen» 
angeht, zeigt sich ein ambivalentes Bild, wobei die Mehrheit der Betroffenen in den 
meisten Situationen mit ihrem Zustand zufrieden sein scheint. So heißt es einerseits 
in Interview 3 Z. 9-10: «Ich bin extrem stolz, dass ich das innert kürzester Zeit und 
mit eigener Kraft auf die Beine gestellt habe.». Weiter heißt es in Interview 3 Z. 49-
51: «Die Entspannung ist grösser, seit ich weiss, dass ich dieses Konzept habe und 
Frau X mich voll und ganz unterstützt. Ich weiss, es geht nicht mehr lange und ich 
kann endlich aus diesem Konzept (Institution) heraus.» 
 Einen krassen Kontrast stellen hingegen vereinzelte Aussagen wie in Inter-
view 4 Z. 235-236 dar: «Ich habe schon wieder gemerkt, dass es mich wieder ärgert. 
Dann kann ich nichts mehr machen und bin wie gelähmt» oder in Interview 3 Z. 383-
385: «Ich versuche glücklich zu sein und Glück auszustrahlen, aber in meiner Seele 
sieht es ziemlich schwarz aus. Ich bin extrem froh, dass ich zur Psychologin gehen 
kann.» 
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7.4.2 Interpretation und Diskussion der Inhalte 
 Massgeschneiderte Massnahmen zielen darauf ab, wie der Name bereits 
sagt, möglichst individuell in das Leben von Menschen einzugreifen. Dies hat zur 
Folge, dass die Betroffenen idealerweise so viel wie nötig, aber so wenig wie möglich 
in ihrer Selbstbestimmung beeinträchtigt werden. Dieses Eingreifen ist nicht willkür-
lich, sondern hat zum Ziel die Betroffenen effektiv vor sich selbst oder Dritten zu 
schützen und so eine Verbesserung der Gesamtsituation herbeizuführen. Es scheint 
als würde die Rechnung aufgehen, ein gewisses Maß an Autonomie zu opfern, um 
Wohlbefinden zu erlangen. Dies ist eine äußerst positive Nachricht, da exakt dies das 
Ziel einer massgeschneiderten Erwachsenenschutzmassnahme darstellt. 
7.5. Teilnahme an der Gesellschaft versus Beziehungsqualität   
7.5.1 Zusammenfassung der Inhalte 
 Eine inhaltliche Auswertung der Kategorie «Teilnahme an der Gesellschaft 
versus Beziehungsqualität» gestaltet sich als schwierig. So lassen zahlreiche Aussa-
gen von fast allen Interviewten indirekt darauf schliessen, dass die Massnahme ihr 
Sozialleben positiv beeinflusst haben könnte. Konkrete Zitate können allerdings nicht 
vorgelegt werden. Die Aussagen, welche sich explizit auf die Wirkung der Massnah-
me auf sie als Mitglieder der Gesellschaft oder Familienmitglieder etc. beziehen, 
zeichnen ein weitestgehend negatives Bild. So heißt es in Interview 1 Z. 110-111: 
«Ich wurde deutlich ausgegrenzt, ausgeschlossen…das hat sehr geschmerzt zumal 
ich selber keine Familie habe und so oft unter meiner Einsamkeit leide...». In Inter-
view 5 Z. 557-558 heißt es: «Ja, das ist schwierig. Ich denke das gibt es auch oft, 
aber es kommt bei den Leuten nicht an, weil die Angst sehr gross ist. Man verliert 
sein Gesicht. Es ist ein totaler sozialer Abstieg.» 
7.5.2 Interpretation und Diskussion der Inhalte 
 Eine Schutzmassnahme dient dazu das Wohlergehen von Menschen sicher-
zustellen. Nicht selten kommen Hilfsbedürftige aktiv auf Behörden zu und fordern 
einen Beistand ein. Dies ist eine löbliche Haltung, welche auf ein gesundes Maß an 
Selbstreflexion und Rücksicht vor sich und anderen schließen lässt. Man sollte an-
nehmen, dass behördlich angeordnete Massnahmen und vor allem die individuali-
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sierten Massnahmen deshalb bessere gesellschaftliche Unterstützung erfahren. Dies 
wäre vor allem von nahen Angehörigen zu erwarten. Laut Aussagen der Interviewten 
ist dies leider kaum der Fall. So werden Betroffene stigmatisiert und ausgegrenzt. 
Dies stellt definitiv einen ernstzunehmenden Missstand in unserer Gesellschafft dar, 
welcher umgehend angegangen werden sollte.  
 
 Es sei jedoch an dieser Stelle nochmals angemerkt, dass die vorliegende 
Arbeit aufgrund ihrer begrenzten Stichproben nur Ideenimpulse setzen kann. Der 
Transfer auf die Allgemeinheit ist nur begrenzt möglich. Zudem lassen, wie bereits 
erwähnt, eine Vielzahl an Aussagen den Schluss zu, dass das Sozialleben von einer 
Verbesserung der finanziellen, psychischen und physischen Umstände profitieren 
kann. 
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8. Diskussion 
 Die Tätigkeit als Sozialarbeiter oder Sozialarbeiterin unterscheidet sich in 
vielerlei Hinsicht von anderen Tätigkeiten. So widmet sie sich Menschen mit ihren 
Problemen und Ängsten und versucht dabei eine Verbesserung der Situation zu er-
zielen. Hierbei kann nicht wie in Dienstleistungsberufen vorgegangen werden, son-
dern es bedarf vielmehr einer an höchste moralisch-ethische und wissenschaftliche 
Prinzipien angelehnte Vorgehensweise. Die Wahrung der Selbstbestimmung ist hier-
bei von höchster Priorität und gilt es als wichtiges Gut möglichst effektiv zu schützen. 
Diese Ansicht wird vom Gesetzgeber geteilt, sodass in der revidierten Version des 
Erwachsenenschutzrechts vom 1. Januar 2013 die Selbstbestimmung höher gewich-
tet wird, als im vorangehenden Vormundschaftsrecht. 
 Trotz adäquater methodischer Vorbereitung in Form von theoretischem Vor-
wissen und praktischer Ausbildung, stellt die Wahrung der Selbstbestimmung Sozial-
arbeitende täglich auf die Probe und ist eine der grössten beruflichen Herausforde-
rungen. Die vorliegende Arbeit wurde mit der Intention verfasst, das berufliche Span-
nungsfeld, welches aus der Diskrepanz zwischen Forderungen der Betroffenen und 
den Verpflichtungen und Einschätzungen des Sozialarbeiters und Sozialarbeiterin 
entsteht, näher zu beleuchten. Zudem sollte ermittelt werden, inwieweit die Selbstbe-
stimmungsfreiheit im Rahmen einer Erwachsenenschutzmassnahme tatsächlich ge-
währleistet wird. Ein weiterer Punkt war, mögliche Problemfelder sowie Lösungsan-
sätze ausfindig zu machen. 
8.1 Ergebnisse 
 Die Auswertung von sechs Leitfadeninterviews von Betroffenen ergab ein 
heterogenes Bild. Die Kategorie «Veränderung der Selbstbestimmung durch die 
Massnahme» zeigt, dass die Selbstbestimmung, von der Mehrheit der Betroffenen, 
als gewährleistet oder sogar als gefördert angesehen wird. Ähnliches ergab sich bei 
der Auswertung der Kategorie «Wahrung der Selbstbestimmung durch den Bei-
stand». So empfindet auch hier die Mehrheit, dass die Beistände die Autonomie wah-
ren, wobei auf einige, zum Teil stark negative, Aussagen zu verweisen ist.  
 Die Auswertung der dritten Kategorie «Entlastung durch den Beistand» 
zeichnet ein fast durchweg positives Bild. So empfindet die große Mehrheit der Be-
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fragten die Beistandschaft als Entlastung im Alltag. Vor allem mit Hinblick auf Behör-
dengänge und finanzielle Aspekte. Bei der Kategorie «Wohlbefinden und Genüg-
samkeit innerhalb Grenzen» zeigt sich wieder ein ambivalentes Bild mit einem Über-
gewicht seitens positiver Aussagen. Die fünfte und letzte Kategorie «Teilhabe an der 
Gesellschaft vs. Beziehungsqualität» ergab, dass es aufgrund der Massnahme oft-
mals zu Stigmatisierungen und Ausgrenzungen kommt. Hier sei jedoch angemerkt, 
dass dieses Bild nur durch eine kleine Zahl an Aussagen gestützt ist.  
 Ich möchte an dieser Stelle auf meine ursprüngliche Fragestellung zurück-
kommen: «Wieviel Selbstbestimmung ist im Rahmen einer Erwachsenenschutz-
massnahme möglich?». Hierzu greife ich nochmals auf die vorher erarbeitete Defini-
tion von Selbstbestimmung zurück. Nach moralphilosophischer und anthropologi-
scher Sichtweise bedeutet Selbstbestimmung die Realisierung des eigenen vernünf-
tigen Willens. Es kann an dieser Stelle allerdings keine simple Antwort gegeben wer-
den, da die Ausgangslage und die Problemstellung sehr komplex sind. Aus den ge-
wonnenen Erkenntnissen der Interviews kann grundsätzlich festgehalten werden, 
dass die Errichtung einer Erwachsenenschutzmassnahme für viele Betroffene mit der 
Wahrung der Selbstbestimmung vereinbar ist und diese sogar fördert. Es zeigt sich 
bei der Mehrheit der Hilfsbedürftigen, dass sie erst durch die Massnahme in einen 
psychischen, physischen, sozialen, aber auch finanziellen Zustand gelangen, der es 
ihnen jetzt erlaubt, ihre Ziele und ihren Willen zu erkennen und erfolgsbringend zu 
verfolgen. Hier kann von echter Selbstbestimmung gesprochen werden. Eine Gene-
ralisierung scheint hier allerdings dennoch unzulässig, da vereinzelt von starken Ab-
strichen bei der Selbstbestimmung gesprochen wird. Dies scheint vor allem mit der 
konkreten Passung zwischen Beistand und Betroffenen abhängig zu sein. Es darf 
folglich nicht vergessen werden, dass die Beistandsperson nicht nur ein Instrument 
ist, welches die rechtlichen Rahmenbedingungen mit methodischen Mitteln umsetzt, 
sondern dessen Persönlichkeit massgeblich zum Veränderungsprozess beiträgt. Der 
Beistand oder Beiständin selbst ist Teil der Rahmenbedingungen und kann hierbei 
idealerweise als wertvolle Ressource, aber unter Umständen auch als negative Be-
lastung wirken. Zudem muss an dieser Stelle die Stigmatisierung und Ausgrenzung 
von Betroffenen genannt werden. Die Errichtung einer Massnahme stellt für Betroffe-
ne und ihr Umfeld eine Entlastung dar und sollte nicht als Gefährdung für das eigene 
Wohl oder den sozialen Status wahrgenommen werden. 
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8.2 Stärken und Schwächen 
 Die Wahrung der Selbstbestimmung ist als höchstes Gut anzusehen. Aller-
dings gestaltet sich die Erforschung solch abstrakter Konstrukte wie der Selbstbe-
stimmung als äußerst schwierig. So erfordert eine empirische Arbeit in diesem Be-
reich eine einwandfreie methodische Vorgehensweise. Meine gesamte Arbeit und vor 
allem die Auswertung der Interviews in Form einer qualitativen Inhaltsanalyse nach 
Mayring (2015) orientierte sich am aktuellen Stand der Forschung. Folglich erachte 
ich meinen methodischen Ansatz als eine Stärke meiner Thesis, welche es ermög-
licht, für die tägliche Arbeit von Sozialarbeitenden von Betroffenen wichtige Erkennt-
nisse in Erfahrung zu bringen. Zudem erfolgte die Kategorienbildung in einem adap-
tiven Prozess, welcher sowohl induktive als auch deduktive Anteile hatte. Als eine 
weitere Stärke meiner Thesis erachte ich die elaborierte theoretische Fundierung der 
Fragestellung, welche sowohl psychologische, sozialarbeiterische, pädagogische als 
auch rechtliche Aspekte abdeckt.  
 Dennoch möchte in an dieser Stelle auch auf einige etwaige Unzulänglichkei-
ten hinweisen, welche bei zukünftigen Forschungsfragen verbessert werden könnten. 
So bestand meine Stichprobe lediglich aus sechs Interviews. Dies ist auf die limitier-
ten zeitlichen Ressourcen im Rahmen einer Thesis zurückzuführen und erlaubt dem-
entsprechend aber nur einen begrenzten Transfer auf andere Gruppen.  
 Zudem haben sich die Interviewten in ihren Ausführungen oftmals auf ver-
gangene Massnahmen bezogen, über die zum Teil nur begrenzte oder keine Infor-
mationen zur Verfügung standen. Dies wäre retrospektiv für eine differenziertere 
Auswertung von Vorteil gewesen. Es hätte sich hierbei wahrscheinlich angeboten, an 
den entsprechenden Stellen nochmals deutlicher nachzuhaken. 
 
8.3 Implikationen 
 Aus meiner Arbeit lassen sich zahlreiche Implikationen für zukünftige For-
schungsvorhaben ableiten. So sollte der komplexen Dyade Beistand-
Schutzbedürftiger in zukünftigen Untersuchungen ein höherer Stellenwert beigemes-
sen werden. Zwar wird bereits vielfach auf den Einfluss des Verhältnisses zum Bei-
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stand für den Erfolg einer Massnahme hingewiesen. Dennoch erwecken meine Aus-
wertungen den Eindruck, dass diese noch stärker berücksichtigt werden sollte. Hier 
würde es sich auch anbieten zu untersuchen, welche «Arten» von Persönlichkeiten 
effektiv zusammenarbeiten und wie Zuteilungsprozesse verbessert werden können. 
Sicherlich ist es auch hilfreich, valide Instrumente zu entwickeln, die die Passung 
objektiv untersuchen und eine zeitnahe Veränderung zulassen, sollte dies nötig sein. 
 Eine weitere Implikation, die sich aus meiner Thesis ableiten lässt, ist die 
Untersuchung der gesellschaftlichen Wahrnehmung von Menschen, für die eine 
Schutzmassnahme errichtet wurde. Meine Auswertungen haben gezeigt, dass Stig-
matisierung und Ausgrenzung von Betroffenen ein ernstzunehmendes Problem dar-
stellt. Dies ist nicht nur aus moralisch-ethischer Perspektive äußerst negativ, es ist 
auch dysfunktional mit Hinblick auf eine Verbesserung des Zustands von Menschen, 
die sich mit Problemen konfrontiert sehen. Zukünftige Forschung sollte sich darauf 
konzentrieren in Erfahrung zu bringen, wie die teilweise negative Wahrnehmung in 
der Bevölkerung verbessert werden kann. Unter Umständen würde dies dazu führen, 
dass das soziale Umfeld von Betroffenen noch stärker eingebunden werden kann 
und folglich als Ressource zur Genesung oder Verbesserung beitragen kann. 
 
9. Fazit 
Zusammenfassend stelle ich fest, dass die rechtlichen Grundlagen, mit Blick auf die 
Selbstbestimmung im Rahmen einer Erwachsenenschutzmassnahme, ausreichend 
präzise sind und weitestgehend gut umgesetzt werden. Dies manifestiert sich auch in 
einer rücksichtsvollen, individuellen Vorgehensweise seitens der KESB. Es scheint 
zudem, dass Sozialarbeiter gut ausgebildet sind, um eine erfolgreiche Massnahme 
zu errichten und umzusetzen.  
  Wenn der Klient spürt, erkennt, wahrnimmt, dass die Beistandsperson ihn in 
seiner Menschlichkeit annimmt, seine Lebensformen ehrlich und authentisch respek-
tiert, kann eine gelingende Zusammenarbeit, im Sinne des Rechts und der Sozialen 
Arbeit, stattfinden. Wenn dies nicht gelingt, so tritt Widerstand auf und beide Parteien 
fühlen sich verletzt und nicht wahrgenommen. Es scheint, als hätten solche «Soft-
Facts» einen größeren Einfluss auf eine erfolgreiche Durchführung einer Massnahme 
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zu haben als die «Hard-Facts», die generellen Rahmenbedingungen der Massnahme 
an sich sowie die damit einhergehenden rechtlichen Implikationen. Dementspre-
chend sollte nicht nur die Beistandschaft maßgeschneidert werden, sondern auch die 
Beistandsperson.  
 Zukünftige Forschung wird nötig sein, um diesen Sachverhalt näher zu präzi-
sieren sowie gesellschaftlichen Vorurteilen entgegenzuwirken. In genau den hier 
aufgezeigten Herausforderungen und Problemen zeigt sich die große Bedeutung der 
Sozialen Arbeit für unsere Gesellschaft, welche über die Intervention bei problemati-
schen Situationen hinausgeht. Vielmehr muss die Soziale Arbeit auch präventiv wir-
ken und gesellschaftskritisch vorgehen und dies in Zukunft auch verstärkt tut. 
 Ich möchte meine Thesis mit einem Zitat aus einem der durchgeführten In-
terviews beenden: «Es war tatsächlich der Silberstreifen am Horizont. Ich fand, es 
müsse doch irgendwie weitergehen und besser werden [...] das Wissen, dass ich 
nicht ganz fallen gelassen werde. (Interview 5 Zeile 198-201).  
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Veränderung der Selbstbestimmung durch die 
Erwachsenenschutzmassnahme 
 
Wahrung der Selbstbestimmung durch die Beistandsperson 
 
Entlastung durch die Beistandschaft 
 
Wohlbefinden und Genügsamkeit innerhalb Grenzen 
 
Teilnahme an der Gesellschaft- versus Beziehungsqualität   
 1 
Interview 1  2 
 3 
1  Vielen Dank, dass sie sich für das Interview zur Verfügung stellen. 4 
 Gerne beginne ich mit der Einstiegsfrage: Was heisst für Sie Selbstbestimmung? 5 
2. Selbstbestimmung hat für mich mit Freiheit zu tun. Was ich tun will, was ich nicht 6 
machen will- kurz ich entscheide selber über mein Leben. 7 
1 Wenn sie ihre "Freiheit" respektive Selbstbestimmung im Rahmen der Beistandschaft 8 
betrachten was löst dies bei Ihnen aus? 9 
2. Also wenn sie nun die Beistandschaft ansprechen hat es zwei Seiten. Mir wurde 1 
gesagt, dass die Beistandschaft ein Schutz für mich sei, weil ich ein Problem gehabt 11 
habe. Das stimmt. Ich war auch sehr dankbar für die Hilfe des Beistandes in dieser 12 
schwierigen Angelegenheit. Ich hatte grosse finanzielle Schwierigkeiten aufgrund 13 
eines von mir verursachten Fehlers. Dann gibt es aber die andere Seite, wie jetzt 14 
aktuell wo ich die Beistandschaft nicht mehr brauche, weil alles wieder gut ist. Aber 15 
im Moment kann ich nicht aus der Beistandschaft "aussteigen". 16 
1 Was hindert sie die Beistandschaft aufzulösen? 17 
2  Also wissen sie wie gesagt die grossen finanziellen Schwierigkeiten die ich hatte- 18 
darf ich Ihnen das erzählen? 19 
1 Alles was sie hier erzählen unterliegt der Schweigepflicht und dem Datenschutz. Ihre 2 
Angaben werden wie vorhin erklärt, anonymisiert so dass kein Rückschluss auf ihre 21 
Person stattfinden kann. 22 
2 Ok, dann sage ich ihnen was passiert ist. Ich wurde bei der KESB von meiner Bank 23 
gemeldet, da ich über Fr. 70'000.00 offene Rechnungen hatte. Plötzlich wurde ich von 24 
der KESB vorgeladen und mir wurde mitgeteilt, dass ich einen Beistand brauche weil 25 
ich in eine finanzielle Katastrophe käme wenn ich so weitermachen würde. Am 26 
Anfang war ich erschrocken und auch wütend, weil ich denke es ist nicht Aufgabe der 27 
Bank zu kontrollieren was ich mit dem Geld machen kann. Aber ich willigte dennoch 28 
in die Beistandschaft ein. Mein Beistand umgehend geschaut was es für Schulden 29 
sind. Es waren offene Rechnungen bei der Sunrise, eben im Betrag von Fr. 3 
70'000.00. Wie kam es dazu…ich habe eine Krankheit die nennt sich Restlesslegs, 31 
meine Beine sind sehr unruhig und vor allem in der Nacht ist es schlimm, ich kann 32 
deswegen nicht schlafen. Der Arzt hat mir Medikamente verschrieben, welche die 33 
Beine beruhigen aber als Nebenwirkung Sinnestäuschungen machen. Das heisst ich 34 
konnte eine gewisse Zeitlang nicht mehr klar denken, habe mich in Themen 35 
festgehalten und war nicht in der Lage die Realität zu erkennen. Ich habe mir seit 36 
längerem eine Partnerin gewünscht. Deshalb habe ich mich in einen Telefonchat 37 
angemeldet um jemanden kennenzulernen. Aufgrund meiner Sinnestäuschungen 38 
konnte ich nicht erkennen, dass die mich nur ausnutzten und habe immer weiter 39 
telefoniert, immer weiter, immer weiter.. irgendwann habe ich die Kontrolle vollständig 4 
verloren. Ich glaube ich war wie ein Süchtiger.. 41 
1 Wann haben sie denn gemerkt, dass die Situation entgleitet? 42 
2 Ich habe es selber nicht gemerkt eben die KESB respektive die Bank ist aktiv 43 
geworden. Ich bin heute noch schockiert über Situation aber auch wütend auf die 44 
Bank und die KESB. Aber nun ist es halt so.  Ich konnte selber nicht aufhören zu 45 
telefonieren, ich war so sicher, dass ich bald das Resultat bekomme… und jemand 46 
finden werde. Heute weiss ich, dass es eine riesen Gaunerei gewesen ist vom 47 
Telefonanbieter und ich gar nie mit jemand ernsthaftem telefoniert hatte.. ohne Hilfe 48 
von Aussen wäre ich verloren gewesen. 49 
1 Demnach ist die Errichtung der Beistandschaft eine Hilfe für sie, da sie die 5 
Angelegenheit alleine nicht mehr hätten lösen können. 51 
2 Ja auf jeden Fall als ich dann meine Situation realisierte, war ich sehr froh um die 52 
Unterstützung von Herrn X. Ich habe auch das Erstellen eines Budgets akzeptiert und 53 
mich einverstanden erklärt, vorerst nur mit einem bescheidenen Lebensunterhalt zu 54 
leben. Die Rechnungen werden direkt vom Beistand bezahlt und ich muss mir keine 55 
Gedanken darübermachen.       56 
1 Hilft ihnen das Budget um wieder einen Rahmen der Selbstbestimmung zu finden? Ist 57 
ihr Alltag nun wieder selbstbestimmter im Vergleich zur Situation ohne Beistand?  58 
2  Ich habe es als hilfreich empfunden bis an den Zeitpunkt, als mir – schon auf 59 
Intervention von Herrn X- die gesamte Schuld bei der Sunrise erlassen worden ist. 6 
Die Telefongesellschaft hat selber erkannt, dass es sich hier um eine 61 
missbräuchliches Angebot gehandelt hat und ich Opfer dieser Betrügerei geworden 62 
bin. Ich bin mir am überlegen, ob ich diese Sache nicht noch eine Zeitschrift wie dem 63 
Beobachter oder dem Kassensturz melden sollte- vielleicht hat es ja noch mehr 64 
Personen die Opfer von diesem Telefonchat geworden sind.  Nachdem alles erlassen 65 
worden ist dachte ich super ich bin schuldenfrei und nun brauche ich keinen Beistand 66 
mehr. Aber so einfach war die Sache nun doch auch nicht. Herr X sagte mir, dass ich 67 
dem Gericht beweisen muss, dass ich in Zukunft nicht mehr in eine solche Situation 68 
gerate. 69 
Ich gehe davon aus, dass sie das Medikament ja weiterhin einnehmen müssen und 7 
deshalb die Gefahr besteht, dass sie vielleicht erneut in eine solche Situation 71 
kommen? 72 
2 Ja die Medikamente muss ich weiterhin einnehmen. Doch zwischenzeitlich wurden 73 
die Medikamente angepasst, so dass ich nicht mehr an den gleichen 74 
Nebenwirkungen leide. Deshalb verstehe ich nicht weshalb trotz dem Nachweis und 75 
der Bestätigung des Arztes, dass ich nicht mehr an den Sinnestäuschungen leide, die 76 
Beistandschaft nicht aufgelöst wird.  Heute fühle ich mich sicher, ich spüre, dass ich 77 
nicht mehr an den Sinnestäuschungen leide und ich bin mir meinen Handlungen 78 
jederzeit bewusst. Es würde mit Sicherheit nicht mehr eine gleiche Situation 79 
passieren. Aber man kann oder muss mir glauben oder nicht. Nun dies ist ja dann die 8 
Aufgabe des Gerichts darüber zu entscheiden, ob man mir glauben will, dass ich 81 
heute keine Gefahr mehr für mich darstelle. 82 
1 Verstehe ich sie richtig, dass nach ihrer Wahrnehmung nun der Zeitpunkt gekommen 83 
ist, da die Beistandschaft sie massiv in ihrer Selbstbestimmung einschränkt ? 84 
2 Nun massiv wäre übertrieben- klar bin ich eingeschränkt…. 85 
1 Für sie fehlt demnach die Nachvollziehbarkeit? 86 
2 Vor allem das Argument des Schutzbedarfes. 87 
1 Was unternehmen sie denn um die Selbstbestimmung wiederherzustellen? 88 
2. Das ist eine gute Frage. Sie fragen mich gerade zu einem Zeitpunkt an dem ich mich 89 
sehr intensiv mit dem Thema befasse. Ich will in den nächsten Tagen ein Gesuch an 9 
die KESB einreichen, und die Aufhebung der Beistandschaft beantragen. Eben weil 91 
ich denke, dass ich keinen Schutz mehr brauche. 92 
1 Würden sie die Erkenntnisse oder die Anpassungen bezüglich dem Einhalten eines 93 
Budget auch nach der Beistandschaft bei behalten. Gibt es Sachen die sie neu dazu 94 
gelernt haben durch diese Erfahrung die in Zukunft hilfreich sein könnte? 95 
2.  Ich meine ja nicht, dass die Beistandschaft für mich etwas negatives ist, ich konnte 96 
gut von der Unterstützung profitieren und bin sehr dankbar für die Lösung oder eben 97 
das Erlassen der Schulden. Ich fühle mich deshalb sehr befreit. Aber ich muss ihnen 98 
auch sagen, dass die Beistandschaft für mich furchtbare Auswirkungen in der Familie 99 
hat.  1 
1 In der Familie? 11 
2 Ja seit meine Familie das heisst eigentlich meine Schwester und deren Kinder 12 
wissen,  was mir passiert ist und das ich einen Beistand habe, bin ich von allen 13 
Familienfeiern ausgeschlossen worden. Ich habe die letzte Weihnachten und Neujahr 14 
alleine in meinem Haus verbracht. Ich bin kein vollwertiges Familienmitglied mehr. 15 
Die Familie ist sehr konsequent, die wollen nicht mit Menschen wie mir zu tun haben- 16 
man schaut eben auf das Niveau und auf Image. 17 
1 Das ist ja furchtbar- das ist ja allerdings ein erheblicher Grund um über die 18 
Beistandschaft nachzudenken.  19 
2  Ich wurde deutlich ausgegrenzt, ausgeschlossen…das hat sehr geschmerzt zumal ich 11 
selber keine Familie habe und so oft unter meiner Einsamkeit leide.. 111 
1 Denken sie die Familie würde sie nach der Aufhebung der Beistandschaft wieder in 112 
ihren Kreis einschliessen? Würden sie das wollen nach diesen Erfahrungen? 113 
2. Habe ich den eine Wahl? Wenn ich entscheiden muss zwischen Beistand oder 114 
Familie – ist es für mich klar, meine Familie geht vor. Deshalb fühle ich mich auch 115 
eingeschränkt und habe um auf das Thema zurückzukommen, meine 116 
Selbstbestimmung verloren. Ich hoffe ich kann den Kontakt zu meiner Familie wieder 117 
herstellen… was denken sie wird das Gericht meinen Antrag zur Aufhebung 118 
zustimmen? 119 
1 Sehr schwierige Frage, welche ich so nicht beantworten kann. Ich denke aber, dass 12 
ihre Argumente und Nachweise, dass es ihnen gesundheitlich besser geht , sicherlich 121 
gut geprüft werden. 122 
2  Das hoffe ich auch. Mein Beistand hat versprochen, dass er mich in diesen 123 
Bemühungen unterstützen wird und sich auch nicht davor scheut, bis ans Obergericht 124 
zu gelangen. 125 
1 Das ist ja gut zu wissen.  Wenn ich noch eine abschliessende Frage stellen darf. 126 
Hatten sie den Eindruck, dass ihre Selbstbestimmung in den verschiedenen 127 
Abschnitten der Beistandschaft gewahrt worden ist. 128 
2 Ja meine Anliegen wurden immer ernst genommen.  129 
1 Was löst es denn für Emotionen mit Blick auf die Selbstbestimmung bei ihnen aus? 13 
2.    Ich weiss nicht so genau. Das meine Familie so heftig reagiert hat, hat mich sehr 131 
verletzt und das ich ausgeschlossen worden bin- wiegt schwerer als die 132 
Wertschätzung die mir meine Beistand entgegen gebracht hat. Ich glaube das letzte 133 
Jahr hat viele Emotionen in mir ausgelöst, ob die alle mit der Beistandschaft zu tun 134 
haben, weiss ich nicht. Irgendwie bleibe ich ambivalent, ich sehe die Vorteile und bin 135 
dankbar für die Hilfe aber andererseits plagt mich der Makel, dass ich einen Beistand 136 
habe. Ich fühle mich von der Gesellschaft und Familie ausgeschlossen. Ich habe 137 
auch Angst dass jemand anders noch davon erfährt. Aber nun gut. Zum Schluss hoffe 138 
ich, dass ich wieder mich selber sein kann. 139 
1 Vielen Dank für das Gespräch und den Einblick in ihr Leben und Erfahrungen.       14 
        141 
Interview 2 1 
 2 
1 Hat die Errichtung der Beistandschaft eine Veränderung in der Selbstbestimmung 3 
verursacht? 4 
2 Ja eine erhebliche. Von einem Tag auf den anderen konnte ich nichts mehr 5 
entscheiden. Meine Töchter wurden nicht einbezogen, es wurden keine Abklärung 6 
über meinen Lebensstil gemacht nichts…… Nach meinem Schlaganfall und der damit 7 
verbundenen gesundheitlichen Beeinträchtigung, war meine Fähigkeit zum Sprechen 8 
weg. Ich konnte nur schwerlich kommunizieren respektive mich haben die Menschen 9 
nur dann verstanden wenn ich mit Gesten gezeigt habe. Schreiben konnte ich nicht- 1 
kann ich noch immer nicht. Mein Verstand hat aber funktioniert und ich konnte sehen 11 
und fühlen, welche Entscheidungen über mich und meine Angelegenheiten gefällt 12 
worden sind. Ich war in dieser Zeit oft ausser mir vor Zorn, nur konnte ich es nicht 13 
mitteilen- niemand hat meine Gefühle zur Kenntnis genommen. Es war eine 14 
furchtbare Zeit und das auch noch eine Beistandschaft errichtet wurde, fand ich sehr 15 
schlimm. 16 
 Der Beistand hat gemäss seinem Mandat gehandelt und die notwendigen Schritte  17 
zur Sicherstellung der finanziellen Mittel getätigt ebenso die notwendige Hilfe für die 18 
Rehabilitation organisiert. Es gibt an der Arbeit des Beistandes als solches nichts zu 19 
bemängeln, dennoch habe ich meine eigene Hilflosigkeit kaum ausgehalten und die 2 
darin beschnittene Selbstbestimmung. Ich denke es ist letztendlich nicht die 21 
Beistandschaft die mir die Selbstbestimmung genommen hat, sondern der 22 
Schlaganfall und die bleibenden gesundheitlichen Beeinträchtigungen. 23 
 24 
1 Wo und wie wird die Selbstbestimmung in der Mandatsführung gewahrt und 25 
ungesetzt? Mit welchen Auswirkungen auf ihren Alltag? 26 
2 Zwischenzeitlich hat sich meine Sprachstörung reduziert, so dass ich mich 27 
verständlich machen kann. So gelingt es dem Beistand besser auf meine Bedürfnisse 28 
und Wünsche zu achten respektive er versteht sie.  Die Wahrung der 29 
Selbstbestimmung im Alltag …..hmm mein Wunsch war es nach der Reha-Klinik 3 
wieder nach Hause gehen zu können. Alle medizinischen Fachpersonen haben mir 31 
abgraten und mir immer wieder Angst gemacht was alles passieren könnte, wenn ich 32 
alleine im Haus bin. Meine Töchter wohnen weit weg und können höchstens alle 2-3 33 
Monate zu Besuch kommen.  Deshalb wollte man mich in ein Alters- und Pflegeheim 34 
stecken…(schimpft ) Aber da haben sie die Rechnung ohne meinen Beistand 35 
gemacht. Dieser hat gesagt, dass sich mit der Spitex, Putzfrau etc. der Alltag 36 
organisieren lässt, so dass ich alleine wohnen kann. Ich würde sagen, dass meine 37 
Selbstbestimmung bei der Mandatsführung gewahrt wird.  Mein Beistand versucht 38 
alles damit meine Wünsche und Bedürfnisse erfüllt werden. Ich schätze seine 39 
Offenheit wenn etwas nicht möglich ist – dann besprechen wir zusammen wie wir 4 
vorgehen wollen. Manchmal vergesse ich einiges wieder und ich muss erneut Fragen, 41 
aber er nimmt sich Zeit.  Trotzdem ist es nicht immer einfach eine Beistandschaft zu 42 
akzeptieren. Ich habe einen Doktortitel in Physik war in der Geschäftsleitung eines 43 
grossen Chemiekonzerns, habe ein beachtliches Vermögen, welches ich mit 44 
Transaktionen wie Kauf und Verkauf von Aktien und verschiedenen Geldanlagen 45 
vermehrt habe und muss nun meinen Beistand anrufen wenn ich Geld will- ist das 46 
nicht demütigend?    47 
      1  Hindert Sie die Beistandschaft ihre persönlichen Ziele zu erreichen? 48
 2  Nein nicht die Beistandschaft, sondern mein Alter und meine Gesundheit verhindern, 49 
dass ich mein Leben so gestalten kann wie ich es möchte. Ich habe Glück mit 5 
meinem Beistand- habe von vielen gehört, dass es nicht gut läuft und der Beistand 51 
was anderes macht als die Person möchte- wir verstehen uns gut. Ich glaube er mag 52 
mich auch wenn ich ein wenig schrullig und übellaunig bin. Ich konnte mir die letzte 53 
Würde erhalten, so dass ich respektiert werde. Ausserdem setzen sich meine Töchter 54 
ebenfalls für mich ein- sie wissen was mir wichtig ist und was ich gerne mag. Der 55 
Beistand arbeitet mit den Beiden zusammen und hin und wieder findet eine 56 
gemeinsame Besprechung statt. Persönliche Ziele…schmunzelt…in meinem Alter 57 
(91) werden keine Ziele mehr definiert, sondern zurück geschaut auf das was man 58 
erlebt und erreicht hat.  59 
1    Welche Emotionen sind bei Ihnen mit der Selbstbestimmung verbunden? 6 
2 Viele Emotionen sind vorhanden. Meist dann wenn die Selbstbestimmung 61 
eingeschränkt wird. In meinem Verständnis gehört jedem Menschen eine 62 
Selbstbestimmung in jeder Lebenslage. Es hat für mich etwas mit der Würde zu tun 63 
und dem Respekt gegenüber einem jedem Wesen. Dieser Respekt soll gezollt 64 
werden auch wenn die Person krank oder alt ist. Die Förderung der 65 
Selbstbestimmung befähigt Menschen über sich hinaus zu wachsen- genauso wie 66 
das unterdrücken und aberkennen der Selbstbestimmung die Menschen schwach 67 
und unselbständig machen kann.   68 
Interview 3 1 
Also, jetzt weiss ich nicht Frau X, wollen wir mit einer Einstiegsfrage beginnen? Was 2 
heisst Selbstbestimmung für Sie? Was kommt Ihnen in den Sinn, wenn Sie dieses 3 
Wort hören? 4 
Dass ich durch Frau X jetzt viel mehr darf. Sie zieht die Zügel nicht mehr so sehr an wie Frau 5 
Hasler das gemacht hat. Sie stoppt mich zwar auch und holt mich wieder in die Realität 6 
zurück, aber Sie unterstützt mich wirklich bei dem Projekt, welches ich jetzt wirklich will. Also 7 
Loslassen quasi. Loslassen ist zwar das falsche Wort. Ich meine das Projekt, welches ich 8 
jetzt selbst auf die Beine gestellt habe. Ich bin extrem stolz, dass ich das innert kürzester Zeit 9 
und mit eigener Kraft auf die Beine gestellt habe. 1 
Also verstehe ich das richtig: Im Prinzip hat Frau X zwei Sachen gemacht. Zum einen 11 
hat Sie Ihnen wie einen Raum ermöglicht, in welchem Sie selbst Ideen entwickeln 12 
konnten und gleichzeitig war es eine Motivation, dass Sie gespürt haben, dass Sie 13 
die Kräfte und die Fähigkeiten haben, um selbst etwas auszuleben? 14 
Ja, genau. 15 
Das ist spannend. Wenn Sie dies mit der früheren Situation vergleichen, was hat das 16 
bewirkt? Wie haben Sie sich in der Zeit gefühlt, in welcher Sie sich an eine 17 
Lebenssituation gewöhnen mussten, welche Sie gar nicht wollten? 18 
Ich habe dies mit der Zeit auch wirklich selbst gespürt, aufgrund des Feedbacks und meines 19 
Umfelds. Man sagte, ich sei nicht mehr die Gleiche wie zum Zeitpunkt als ich hier 2 
hineingekommen bin. Ich sei anders geworden. Ich war aggressiver und liess mir nichts 21 
mehr sagen. Ich musste selbst einstecken und „Ja und Amen“ sagen hier drin. 22 
Hatten Sie dabei eine innere Wut darüber, dass Sie in eine Situation gedrängt 23 
wurden, welche Sie nicht gewollt haben? Hat dies dann auch Ihre Person verändert? 24 
Ja, ich wurde zu einem aggressiven Menschen und habe nur eine schlechte Miene gehabt 25 
und alles in mich hineingefressen. Ich bin auch manchmal gegenüber den Begleitern richtig 26 
ausfallend geworden. 27 
War das wie ein Dilemma? Sie haben zwar gemerkt, dass das was Sie tun, nicht 28 
richtig ist, aber Sie waren so angespannt, dass Sie gar nicht anders konnten? Jetzt, 29 
da Sie wissen, dass dies sich ändert, wie geht es Ihnen dabei? 3 
Ich versuche mein Konzept und meine Pläne weiterzuführen und gleichzeitig mich nicht 31 
wegen jeder kleinen Sache die hier drinnen passiert, aufzuregen. Es regt mich zwar dann 32 
trotzdem auf, weil ich die Einzige bin, die tagsüber hier drinnen ist. Ich sehe einfach, dass wir 33 
in dieser Wohngemeinschaft zu dritt sind und trotzdem alles an mir hängen bleibt. Ich bin 34 
zwar da, fühle mich aber trotzdem ausgenützt. Ich muss nicht alle 14 Tage am Tisch sitzen 35 
und fragen, wer welches „Ämtli“ machen will oder für welches „Ämtli“ ich mich bestimme, 36 
wenn ich dann tatsächlich immer alles alleine machen muss. Wenn ich das dann sage, 37 
sagen sie, ich sei ja hier, also müsse ich es machen. Zuhause, also in meiner neuen 38 
Wohnung, müsse ich es dann ja auch alleine machen. Mein Argument ist dann, ja, dann in 39 
der eigenen Wohnung stimmt es, aber jetzt hier sind wir zu dritt. Weshalb muss ich als 4 
schwarzer Neger den Kopf hinhalten und die „Ämtli“ der anderen beiden machen?  41 
Das denke ich auch. Das ist ein ziemlich grosser Unterschied. Wenn mehrere 42 
Personen zusammenwohnen ist es eine Frage der Gleichberechtigung und 43 
Gleichwertigkeit, dass alle ihren Anteil leisten und zuhause, wenn Sie dann alleine 44 
wohnen, ist es logisch, dass Sie dann alleine verantwortlich sind. Man merkt dann 45 
unter Umständen, dass die anderen doch auch etwas gemacht haben, auch wenn 46 
man dies in diesem Moment nicht so gemerkt hat. Das eine ist eine gewisse 47 
Entspannung, weil Sie wissen, es geht nicht mehr allzu lange. 48 
Die Entspannung ist grösser, seit ich weiss, dass ich dieses Konzept habe und Frau X mich 49 
voll und ganz unterstützt. Ich weiss, es geht nicht mehr lange und ich kann endlich aus 5 
diesem Konzept heraus. Es ist entspannt und gleichzeitig doch nicht entspannt. Es ist 51 
irgendwie so beides. Es geht trotzdem noch sechs Wochen und ich habe noch Arbeit zu 52 
erledigen, bis dann endlich diese sechs Wochen um sind und ich in meine eigene Wohnung 53 
gehen kann. Ich schaue es viel leichter an. Manchmal sage ich auch – je nachdem welche 54 
Laune ich habe – ich mache es, weil die anderen sowieso arbeiten gehen müssen. Ich weiss 55 
genau, wenn ich es nicht machen würde, würde es liegen bleiben, weil die anderen denken, 56 
dass ich es mache. Durch meine Erfahrung, die ich schon in der anderen Wohnung gemacht 57 
habe, habe ich gesagt, dass ich in diesem neuen Wohnkonzept nicht wieder ins gleiche 58 
Konzept fallen will, wie in der alten Wohnung. Ich bin wirklich ein gutmütiger Mensch. 59 
Manchmal sogar zu gutmütig, sodass ich manchmal nach Strich und Faden verarscht werde. 6 
Dort drüben war die Meinung, X macht es. Ich musste hier deshalb sagen, ich belle, wenn es 61 
nicht mehr stimmt. Es ist mir dann egal, wenn dies die anderen nicht akzeptieren. Seien dies 62 
meine Mitbewohner oder die Begleiter. Aber verarschen lasse ich mich nicht mehr. 63 
 Das ist auch eine Form von Selbstbestimmung, wenn man für sich Grenzen absteckt. 64 
Das neue Konzept, welches ich mir selbst gesetzt habe und zum Leben erweckt habe, war 65 
das Beste, was mir passieren konnte. 66 
 Das neue Konzept heisst, dass Sie selbst wohnen? 67 
Ja, dass ich selbst wohne und die Türe wirklich hinter mir zumachen kann wie und wann ich 68 
will und einfach auf niemanden mehr Rücksicht nehmen muss. Also klar, ich muss schon 69 
Rücksicht nehmen auf die Regeln des Hauses.  7 
 Aber innerhalb Ihrer vier Wände können Sie für sich selbst sein. 71 
Ja, genau. Ich möchte wieder mich selbst sein. Ich weiss, ich habe mich hier drinnen extrem 72 
zu einem negativen Menschen verändert. Viele Kolleginnen und Kollegen sagen, ich hätte 73 
mich zum Negativen verändert. Viele haben deswegen auch den Kontakt abgebrochen, weil 74 
ich nicht mehr ich selbst bin und sie merken, dass ich gefrustet bin und nicht mehr ich selbst 75 
bin. Ich bin wirklich froh, dass ich das Glück hatte, eine neue Beiständin zu bekommen. Das 76 
hat sich zum Positiven gewandelt. Ich kann es nicht anders sagen: Durch die Hilfe von Frau 77 
X habe ich nicht mehr so Mühe, einen Beistand zu haben, da man mich wirklich unterstützt. 78 
Verstehe ich das richtig, dass Sie jetzt die Beistandschaft akzeptieren können und 79 
sagen, dass dies, so wie es ist, eine gute Sache ist? 8 
Es ist akzeptabel, weil ich weiss, dass ich verstanden werde und nicht über mich bestimmt 81 
wird, ohne dass ich mich wehren kann. Die körperlichen und finanziellen Grenzen gibt es 82 
aber trotzdem. 83 
Wenn ich provokativ sagen würde, diese Form der Beistandschaft die Sie jetzt haben, 84 
die hilft Ihnen, dass Sie selbstbestimmt leben können. Stimmt das? 85 
Ja. 86 
Fällt es Ihnen so auch weniger schwer, diese Grenzen, die es ja doch noch gibt – es 87 
gibt keine Selbstbestimmung ohne dass es auch Grenzen gibt – dadurch, dass Sie in 88 
Ihrem Innersten wahrgenommen und akzeptiert werden, besser zu akzeptieren? 89 
Ja. 9 
Das ist spannend und ein Stück weit auch logisch. Ich habe den Eindruck, wenn man 91 
sich wertgeschätzt und ernstgenommen fühlt, man auf ein anderes Level, eine 92 
andere Ebene kommt, auf welcher man vernünftig und miteinander in einem Dialog ist 93 
und es nicht um Widerstand geht und man sich nicht wehrt. 94 
Ich habe ja unter uns Bewohnern nie wirklich Anschluss gefunden, weil ich nicht bin wie die 95 
anderen. Deshalb habe ich immer mit den Begleitern kommuniziert, weil ich das Level 96 
gesucht habe, um mich zu verständigen. Es kam dann die Zeit in welcher ich aggressiver 97 
wurde und nicht wertgeschätzt habe, was für mich getan wird. Die Begleiter haben dann 98 
gesagt, es wäre gut, wenn ich zu einer Therapeutin gehen würde. Sie haben gesagt, dass 99 
sie mir bis zu einem gewissen Punkt helfen könnten, aber auch professionelle Hilfe nötig sei. 1 
 Haben Sie dies dann auch gemacht? 11 
Ich habe mir dies angehört und gefragt, ob ich dies tun müsse oder ob sie einfach nur froh 12 
wären, wenn ich es tun würde. Sie sagten dann, dass sie fänden, dass es mir nicht gut gehe 13 
und ich mich ziemlich verändert hätte. Sie würden es gut finden, wenn ich mir therapeutische 14 
Hilfe holen würde. Ich fand, dies sei wieder typisch für den geschützten Wohnbereich. Es 15 
sind sieben oder acht Leute um einen herum, aber nein, man schickt mich wieder zu 16 
jemandem, der professionell ist. Ich fragte mich dann, wofür ich überhaupt hier bin. Hier gibt 17 
es ja auch Professionelle. Ich fand, wenn ich mich nicht bei euch „auskotzen“ kann oder 18 
etwas fragen kann, wieso wohne ich dann hier? Nur weil ihr mein Geld wollt? Sie fanden 19 
dann, ich hätte keine Wertschätzung für das was sie täten. Ich fand dann, wenn sie mich 11 
abservieren wollen, ich nichts mehr sagen kann und zur Psychologin gehen muss um zu 111 
reden, kann ich mich geradesogut in mein Zimmer zurückziehen. Sie müssten dann einfach 112 
morgens schauen kommen, ob ich noch lebe. Man sagte dann, ich solle nicht so negativ 113 
sein. Ich fragte sie dann, was sie denn eigentlich wollen. 114 
Wenn ich dies so höre, habe ich das Gefühl, dass es ein grosses Missverständnis ist. 115 
Das eine ist, dass Sie in Ihrer Art zu sein, am falschen Ort sind und Ihren Lebensplan 116 
nicht leben können. Dies hat dann viele Auswirkungen und ist wie eine 117 
Negativspirale. Statt das Grundproblem zu beheben, nämlich dass Sie eine neue 118 
Wohnsituation brauchen, hat man dann versucht mit viel Therapie das Problem zu 119 
lösen. 12 
Ja, wenn ich einen gewissen Wutpegel habe, sage ich dann jeweils, ihr besänftigt uns mit 121 
irgendwelchen Tabletten und Therapeuten, aber wofür seid ihr dann hier? Sie sagen dann, 122 
sie würden uns unterstützen. Ich frage mich aber, wo sie mich unterstützen. Meine 123 
Mitbewohner, alle zusammen, muss man an ihr Ämtli wie Wäsche machen und Putzen 124 
erinnern und ermahnen. Automatisch machen sie das bei mir auch. Gestern Morgen kam die 125 
Begleiterin und erinnerte mich, dass ich die Wäsche machen muss. Ich schaute sie an und 126 
fragte, ob sie dies ernst meine. Sie sagte, ja dies stehe auf dem Blatt. Ich sagte: „Danke, 127 
dass du mich erinnerst, aber ich weiss, dass ich heute Wäsche habe. Du musst mir nicht 128 
helfen und mich auch nicht daran erinnern.“ Ich sagte ihr, dass ein Unterschied zwischen mir 129 
und den anderen besteht. Ich geriet schon mit vielen Leuten an diesen Punkt. Ich möchte so 13 
behandelt werden, wie ich bin und nicht wie die anderen. Ich habe das Gefühl, manchmal 131 
machen sie es vielleicht wirklich nicht bewusst, dass sie mich gleich wie die Mitbewohner 132 
behandeln. 133 
 Trotzdem verletzt es Sie. 134 
Extrem. 135 
Es verletzt Sie, dass man Ihre Fähigkeiten und das, was Sie mitbringen, nicht sieht 136 
und Sie auf die gleiche Stufe herabsetzt. Das kann ich mir vorstellen. Ich sage 137 
salopp, Sie werden als dumm verkauft, sind jedoch in der Lage, organisatorische 138 
Sachen selbst zu strukturieren und zu organisieren.  139 
Ja. Ich habe es zwar nicht hier, aber ich habe einen AIDA-Stoff. Ich mache ein Bild aus 14 
„Kreuzlistich“. Das Bild ist 1.50 x 1.50 Meter. Ich sitze stundenlang an meinem Pult und 141 
therapiere mich damit. Ich kann damit herunterfahren. Ich nehme zwar schon meine 142 
Tabletten, welche ich nehmen muss, aber dies ist meine Therapieform, welche mir hilft. Sie 143 
haben gemerkt, dass mit mir irgendwas nicht stimmt. Ich habe mir den Stoff gekauft und bin 144 
stundenlang dagesessen und habe gestickt. Sie fragten, was dies sei. Ich sagte: „Das ist ein 145 
Ausweichmanöver, um wieder zu mir zu finden.“ Sie haben gemerkt dass ich die Türe 146 
zuschlage und ausfallend mit den Worten bin. Wenn ich an meiner Stickerei bin, sieht alles 147 
anders aus. Ich kann in meine Welt abtauchen und herunterfahren. Es kann so viel 148 
passieren hier drin, aber es geht mir am Arsch vorbei. 149 
 So finden Sie Ihr inneres Gleichgewicht. 15 
Ja genau. Dies sagt mein Partner auch. Ich könnte mich so tödlich aufregen über gewisse 151 
Kleinigkeiten. Mit dem neuen Konzept ist mir vieles egal. Man sagte damals, ich müsse zur 152 
Psychologin oder man müsse weiterschauen nach einer Lösung. Ich sagte dann, ich gehe 153 
zur Psychologin. Dort hatte ich ein gutes Gespräch. Ich fuhr dann von der Psychologin 154 
nachhause und dachte: „Heute haben wir Montag, ich war bei der Psychologin und von 155 
19:00 bis 20:00 Uhr hätte ich wieder ein Gespräch.“ Sie versuchten, sich eine Stunde Zeit für 156 
mich zu nehmen, aber es ist dann trotzdem von beiden Seiten ziemlich schnell in die Hosen 157 
gegangen.“ So stimmt es dann auch nicht für mich. 158 
Das ist eine Farce. Man sagt dann zwar, man hätte eine Stunde eingerechnet, aber 159 
effektiv ist es dann anders. 16 
Ja, es kommt immer eine andere Person. Ich dachte dann, jetzt bin ich an einem Punkt, an 161 
welchem ich entweder weiterhin zur Psychologin gehe oder die Psychologin abklemme und 162 
man sich wirklich eine Stunde Zeit für mich nimmt. Man sagte dann, dies gehe nicht. Ich 163 
sagte dann: „Gut, dann wird die Stunde von 19:00 bis 20:00 Uhr nicht mehr existieren. Wenn 164 
ihr etwas besprechen wollt, müsst ihr zu mir kommen. Ob ich hier vorne am Pult sitze oder 165 
im Zimmer hinten eingeschlossen bin.“ Wenn ich die Türe geschlossen hatte, haben sie 166 
geklopft, standen jedoch schon im Zimmer, bevor ich überhaupt „Ja“ gesagt habe. Als ich 167 
hierher kam, fragte ich mich, warum sich die Leute nicht in ihren Zimmern einschliessen. Es 168 
gibt auch Geistesbehinderte hier. Meine Erfahrung zeigt, dass es nützt. Wenn man sich im 169 
Zimmer einschliesst, wird man wirklich in Ruhe gelassen.  17 
Ja, das ist schon krass. 171 
Von meinen drei Mitbewohnern schliesst sich niemand im Zimmer ein, aber in der anderen 172 
Wohnung hat sich jemand nach der Arbeit immer im Zimmer eingeschlossen. Ich merkte 173 
dabei, dass dies gegenüber den Betreuern Wirkung zeigte. Ich mache dies inzwischen auch 174 
so, wenn ich eine Kontaktperson nicht sehen möchte. 175 
Verstehe ich das richtig, das ist wie ein Stoppsignal von Ihrer Seite? Sie sagen: „Hey, 176 
halt, du überschreitest eine Grenze und schränkst meine Bestimmung ein. Ich muss 177 
dir jetzt dieses deutliche Zeichen geben“? 178 
Ja. 179 
Frau X, wenn ich dies so höre, würden Sie sagen, dass, wenn es den Betreuern 18 
gelungen wäre, Sie dort abzuholen, wo Sie wirklich stehen und Sie mit all Ihren 181 
Eigenheiten akzeptiert hätten, es Ihnen dann besser gehen würde? Oder sagen Sie, 182 
dass es grundsätzlich Ihr innerer Drang ist, dass Sie grundsätzlich selbständig sein 183 
möchten? 184 
Mein innerer Drang. Die Aussagen, dass ich mir nichts sagen lasse, haben schon etwas 185 
Wahres dran. Ich möchte nicht in die gleiche Schublade wie die anderen gesteckt werden. 186 
Ich weiss, wann ich aufstehen muss, ich weiss wann ich den Tisch putzen muss, ich weiss 187 
dass ich die Tasse im Spülbecken abwaschen muss. Aber nicht nach Kommando. Ich mache 188 
es, wann ich möchte. 189 
Ist dies etwas, was Sie schon immer hatten? Waren Sie schon als Kind so? Oder ist 19 
es etwas, das aufgrund Ihrer Lebenserfahrung immer wichtiger wurde? Gibt es einen 191 
Unterschied zu früher? 192 
Ja eigentlich schon. Ich formuliere es fast zu krass: Der Wille ist für mich wie eine Droge. Ich 193 
möchte zu diesem Konzept hinaus und in meine eigenen vier Wände, wo niemand mehr hier 194 
ist und ich machen kann was ich will. Letzte Woche gab es eine Szene: Ich habe in der 195 
unteren Wohnung etwas geholt und hatte die Hose nicht richtig nach oben gezogen gehabt. 196 
Man sagte dann: „Wie siehst du wieder aus? Du bist in einem Heim. Du musst hier so 197 
umhergehen wie wir es wollen und nicht wie du es willst.“ Es hat sich einfach immer wieder 198 
bestätigt, dass ich nicht am richtigen Wohnplatz bin. 199 
Die Bereitschaft, Ihre Selbstbestimmung einschränken zu lassen, sinkt. Sie wollen 2 
diesen Raum haben. Das ist immer grösser geworden. Jetzt ist Ihnen durch die 21 
Unterstützung von Frau X endlich das zugestanden worden, was Sie als Ihr 22 
natürliches Recht betrachten. 23 
Ja. In unseren geschützten Wohnbereichen –ich sage schon „unsere“ – sind zum Beispiel 24 
keine Haustiere gestattet. 25 
 Das ist eigentlich schade. 26 
Ja. Mir würde ein Tier extrem gut tun. Ich hatte jahrelang Wellensittiche. Das letzte Mal als 27 
ich Wellensittiche hatte, ist sechs Jahre her. Das ist einfach ein Teil, der mich zum Leben 28 
erweckt und mir fehlt. Ich schaue mich manchmal im Spiegel an und denke, dass ich nicht 29 
mehr diejenige bin, die ich einmal war. Aus meiner letzten Erfahrung, welche ich machen 21 
musste, wünsche ich mir manchmal, dass wenn ich morgen früh aufstehe, alles anders wäre, 211 
es mir wieder gut gehen würde und ich Glücksgefühle hätte und alles positiv sehen würde. 212 
Jetzt bin ich in einer Welle, in welcher alles wieder gut kommen wird. Es kommt alles wieder 213 
gut. Das erste, was ich mir auf die Liste gesetzt habe, was ich mir kaufen möchte, sind 214 
Wellensittiche. Ich habe es zwar nicht wirklich auf einem Blatt Papier hinterlegt, sondern das 215 
ist vielmehr eine innerliche Liste. Ich werde mir Wellensittiche kaufen. Es interessiert dann 216 
niemanden. Ich weiss, dass ich alles selbst putzen muss und selbst für die Wellensittiche 217 
verantwortlich sein werde. Ich muss niemanden fragen, ob ich das darf. Ich bin jetzt zwar 218 
erwachsen und muss aber trotzdem fragen, ob ich etwas darf. Meine Begleiter stehen an der 219 
Stelle von Mutter und Vater. Ich bin aber 42 Jahre alt! 22 
 Da stimmt etwas in der Balance nicht. 221 
Nein, es stimmt überhaupt nicht. Wir haben einen Bewohner, welcher nichts dafür kann, wie 222 
er ist. Er hat zwei Meerschweinchen und schaut sehr wenig zu den Tieren. Dies ist natürlich 223 
wieder Arbeit für die Begleiter. Ihm nimmt man die Meerschweinchen nicht weg, weil man 224 
ihm dies nicht antun könne. Aber mir kann man den Wunsch abschlagen. Wenn ich sage, 225 
dass ich Wellensittiche haben möchte, schlägt man mir bereits das Gespräch ab. 226 
 Ist das für Sie nachvollziehbar? 227 
Nein. Ich habe die Wut in mich hineingefressen. Ich dachte dann: „Klar, ich bin nicht 228 
geistesbehindert. Deshalb bekomme ich diesen Bonus nicht.“ Es sind krasse Worte von mir, 229 
ich weiss. Aber manchmal kann ich mich nicht anders ausdrücken. 23 
Letztendlich kann man nicht gegen seine eigene Natur vorgehen. Wir Menschen sind 231 
so geschaffen, dass wir uns entfalten und einen Raum einnehmen möchten. Ich 232 
denke, man kann gewisse Rahmenbedingungen akzeptieren und Dinge tolerieren. 233 
Manchmal gibt es auch Situationen, in welchen man nicht wirklich eine Wahl hat. Ich 234 
glaube aber, dass dort, wo man eine Wahl hat, man so sein sollte, wie man möchte. 235 
Wenn Sie dies in den Zusammenhang mit der Beistandschaft stellen, was sind 236 
förderliche Aspekte? Was hilft Ihnen, Ihre Selbstbestimmung zu unterstützen? Was 237 
muss ein Beistand machen und was nicht, damit es Ihnen gut geht und es für Sie 238 
stimmt? 239 
Mich unterstützen, bei dem Projekt. Mir nicht jeden Wunsch erfüllen, den ich habe, aber doch 24 
in grundlegenden Sachen unterstützen. 241 
Sie meinen Unterstützung in Grundsatzdiskussionen, also dass man akzeptiert, dass 242 
Sie alleine wohnen möchten? Der Beistand muss, damit es Ihnen gut geht, die 243 
elementaren, für Sie lebensnotwendigen und wichtigen Sachen respektieren und 244 
Ihnen dort die Bestimmung übergeben. Ist das richtig? 245 
Ja, genau. 246 
Die Kleinigkeiten, wie zum Beispiel ob man ein rotes oder grünes Sofa hat, sind dann 247 
verhandelbar. Würden Sie dies auch bestätigen: Es gibt einen Kern des Menschen, 248 
welcher unverhandelbar ist, also die Identität, und dann gibt es Sachen, die sind 249 
verhandelbar? Förderlich ist, wenn der Beistand jene Dinge akzeptiert, welche Sie als 25 
Ihren Lebensplan bestimmen. Ist das richtig? 251 
Ja, genau. 252 
Hinderlich ist alles, was dies einschränkt. Wenn man Sie nicht anhört, wenn man Sie 253 
nicht akzeptiert und Ihre Wünsche als blöd oder nicht möglich bezeichnet. 254 
Ja. Wieso muss ich mich öffnen, wenn ich trotzdem nicht das bekomme, wovon ich weiss, 255 
dass es mir gut tun würde und mir eine Lebensperspektive geben würde. Ich kannte mich so 256 
gar nicht mehr. Ich sass nur noch in meinem Zimmer und glotzte in die „Scheissglotze“. 257 
Entschuldigung. Ich habe einen Scheiss nach dem anderen geschaut im Fernsehen. Man 258 
muss die Kirche im Dorf lassen. Dies hat für mich nie gestimmt hier drinnen. Man muss mir 259 
manchmal schon einen Tritt in den „Arsch“ geben, damit ich in die Gänge komme, aber, 26 
wenn mir etwas auf das Serviertablett gelegt wird, was mir gefällt, bin ich sehr schnell im 261 
Organisieren. Wenn es aber heisst, du musst dies und jenes machen und dafür bekommst 262 
du dies oder jenes, dann ist das für mich nicht in der Altersbasis in welcher ich jetzt bin.  263 
 Das ist das Kindergartenprinzip. 264 
Ja, genau. Ich habe zuvor das Bad putzen können, wann ich wollte. Dann wurde das 265 
Konzept geändert und es hiess, dass man einen Plan mache und dies dann auch 266 
kontrollieren komme. Ich musste sie dann holen gehen, wenn ich das Bad geputzt hatte. Ich 267 
fragte mich dann, in welcher Welt wir denn jetzt plötzlich sind. Ist etwas kaputt gegangen 268 
über Nacht? Es heisst dann, dies sei von der neuen Chefin aus gekommen. Die Wohnung 269 
sei verwahrlost. Ich bin aber nicht im Kindergarten und putze das Bad wann ich will. Mit 27 
einigen Begleiterinnen konnte ich vereinbaren, dass ich das Bad putze, aber sie nicht holen 271 
gehe, weil sie genau wissen, dass ich das Bad gut putze. Ich bin kein Kind mehr. Es ist klar, 272 
dass die anderen geistesbehindert sind. Das haben sie sich ja auch nicht ausgesucht.  273 
Das ist Ihre Botschaft: Man muss den Menschen nach seinen Fähigkeiten und 274 
Eigenheiten differenzieren. Auch wenn man in einem Konzept ist, wie Sie es sind, ist 275 
es keine Rechtfertigung, wenn man alle in die gleiche Schublade steckt. Das kann ich 276 
gut nachvollziehen. Dies ist eine Verletzung. Es ist wichtig, dass Sie als Frau Spitale 277 
anerkannt werden und nicht als 0815-Person. 278 
Es sagen auch viele, ich sei nicht 0815. Sie wollen einfach, dass ich das Konzept mitmache. 279 
Dafür müssten Sie sich aber damit identifizieren können. Sie müssten dazu "Ja" 28 
sagen und sagen, dass sie damit zufrieden sind. Sie haben aber gesagt, dass Sie 281 
von Anfang an am falschen Ort gewesen sind. 282 
Ja genau. Die neue Konstellation, die man hier drinnen gemacht hat, war so, dass sie sich 283 
gefragt haben, mit wem sie mich in eine Wohnung stecken können. Ich ging dann zu ihnen 284 
und sagte, dass ich einen männlichen Kollegenkreis habe und besser mit Männern 285 
auskomme, als mit Frauen, und fragte warum man es nicht so probiert. Ich habe dann 286 
wirklich den Wunsch äussern können, dass ich mit meinen jetzigen beiden Mitbewohnern in 287 
eine Wohnung ziehen konnte. Es ging nicht lange und ich wurde von beiden verarscht. Nach 288 
kurzer Zeit fand ich dann alles "Scheisse".  289 
Hat dies etwas mit den Personen zu tun oder einfach, dass Sie erkennen, dass 29 
dieses System für Sie nicht gut ist? Diese Personen sind ja auch einfach ein Teil 291 
dieses Systems. 292 
Ja, klar. Ich denke sie haben versucht… 293 
 …auszuloten, was man aus Ihnen herausholen kann? 294 
Ja, genau. Ich sehe es mit den Augen und dem Sinn so, aber die Begleiter sehen es anders.  295 
 Ja, das glaube ich. 296 
Ich musste dann erkennen, dass ich ausfallend werde. Ich kann auch nichts dafür, dass ich 297 
nicht geistesbehindert zur Welt gekommen bin und nicht ins Konzept passe. Wenn sie mir 298 
sagen würden, ich solle aus dem 10. Stock springen, werde ich dies nicht tun, ausser sie 299 
gehen vor und springen zuerst, dann vielleicht. Es gibt extreme Reibereien, weil sie wissen, 3 
dass sie mit mir nicht das Gleiche wie mit den anderen machen können. 31 
Ich bin erstaunt: Wenn man die Homepage dieser Institutionen betrachtet, ist der 32 
Respekt und das Individuelle, dass man jedem Menschen das ermöglichen will, was 33 
für ihn richtig ist, im Zentrum. Schreibt sich dies einfach gut und hat nichts mit der 34 
Realität zu tun? 35 
Es ist einfach schön geschrieben. Ich habe genug Erfahrungen gemacht in diesen 36 
geschützten Werkstätten und Wohnbereichen. Von mir aus gesehen möchte man einfach 37 
nur das Geld. 38 
 Es geht um viel Geld, ja. 39 
Wie es dem Menschen geht, ist egal. Hauptsache, man hat das Geld von ihm. Ich ziehe in 31 
eine kleinere Wohnung. Ich wollte eine Kaffeemaschine und das Fernsehmöbel der jetzigen 311 
Wohnung verschenken, aber man hat ein neues beantragt. Warum? Weil meine Dinge, 312 
welche ich Ihnen schenken wollte, nicht genügend gut für sie waren. Ich denke dann: „X, 313 
rege dich nicht auf. Es sind nur noch sechs Wochen. Du hast diese Leute dann nicht mehr 314 
um dich. Du hast es immerhin versucht.“ Man wollte dann den Auszug mit mir planen. Ich 315 
habe mir ein Datum gesetzt, an welchem ich meine Umzugsfrauen und –männer hierher 316 
bestelle und alles andere werde ich auch unter einen Hut bringen. Ich weiss zwar noch nicht 317 
wie, aber ich werde es schaffen. Sie sagten dann, der eine Mitbewohner komme in 318 
Aufregung, wenn so viele Leute anwesend seien. Nach den Ferien sitzen wir wieder 319 
zusammen und ich muss ihnen dann einen Plan geben. In meinem Plan steht, dass ich 32 
weder einen Bewohner, noch eine Kontaktperson sehen möchte. Ich möchte hier ausziehen 321 
und für sie ist in dem Moment, in welchem ich meine Dinge gepackt habe, die Arbeit erledigt. 322 
Sie unterstützen mich ja doch nicht. Ich finde, entweder sollen sie mich ganz unterstützen 323 
oder sie lassen es ganz sein. Sie sollen mich die Arbeit selbst machen lassen.  324 
Verstehe ich das richtig, Sie haben den Eindruck, dass es sich nicht um echte, wahre 325 
Unterstützung handelt? Man sagt dies bloss, damit man der Stiftung keinen Vorwurf 326 
machen kann, man hätte nicht versucht, Ihnen zu helfen. Man weiss, dass Sie sich 327 
selbst organisieren und auf solche Pseudoangebote recht sensibel reagieren. 328 
Immerhin kann man dann sagen, man hätte es angeboten, aber Frau Spitale habe 329 
leider nichts gemacht. 33 
Ja, es wird einfach schön geredet. 331 
Wenn Sie das Wort Selbstbestimmung hören, was löst die bei Ihnen für Emotionen 332 
aus? 333 
Es ist eine Achterbahn der Gefühle. Ich hatte eine sehr gute Beiständin. Frau X ist die 334 
positive Unterstützung und Beistandschaft, welche ich vor 15 oder sogar mehr Jahren 335 
gehabt habe, von Herrn X. Herr X hat mir nichts verboten, sondern lediglich aufgezeigt, wo 336 
es knapp werden könnte. Er hat mir wirklich alles ermöglicht, was er konnte. Egal welchen 337 
"Scheiss" ich gebaut habe, hat er mir nie den Eindruck gegeben, dass ich falsch bin oder 338 
dass ich mein Leben nicht im Griff habe. Ich habe jetzt manchmal das Gefühl bekommen, ich 339 
sei ein falscher Mensch, hätte jemanden ermordet, sei fehl am Platz und man müsse mich in 34 
ein Gefängnis stecken. Entweder komme ich klar oder ich komme nicht klar. Man wollte mir 341 
nur helfen und mich wachrütteln, hat mich aber trotzdem gestraft. Ich habe einen gewissen 342 
Stolz und habe wirklich mehrere Male versucht mit Frau X klarzukommen, aber so wie sie 343 
mich schlussendlich behandelt hat, musste ich sagen „Nein“. Das Traurige war, dass die 344 
Kontaktperson von hier mir das nie geglaubt hat, bis er dann selbst auf die Schnauze 345 
gefallen ist. Er hat ihr immer wieder geschrieben, aber es kam nie eine Antwort zurück. Ich 346 
dachte dann: „Willkommen im Club. Mir geht es auch so.“ Frau X macht nichts und ist nie vor 347 
Ort. Irgendwann hat man dann den Antrag gestellt. 348 
Wurde der Antrag abgewiesen? Haben Sie den Antrag direkt an das Familiengericht 349 
gestellt? Wie hat das Familiengericht reagiert? 35 
Das Familiengericht gab dies dann Frau X. 351 
 Zur Stellungnahme? 352 
Ja genau. Frau X sagte dann, Sie sehe dies anders. Dann haben wir es nochmals versucht. 353 
Aber es hat sich nichts geändert. 354 
Hat das Gericht aufgrund der beiden Stellungnahmen gefunden, man lasse es so wie 355 
es ist, da es für einen Wechsel keinen Grund gebe? Sie haben einen Wechsel der 356 
Beistandschaft beantragt, ist das richtig? 357 
Ja. Beim zweiten Mal habe ich sogar einen Vorschlag gemacht und gesagt dass meine 358 
Begleitperson und ich keine Zusammenarbeit mehr mit Frau X wollen, da nichts von ihr 359 
persönlich komme und dass sie stur ihren Weg geht und es ihr egal ist, wie es mir persönlich 36 
geht. Wir haben dann wieder einen Brief an das Gericht geschrieben. Es wurde dann wieder 361 
nach meiner Meinung und jener von Frau X gefragt. Dann ist wieder nichts passiert, bis dann 362 
herauskam, dass Frau X wirklich nicht mehr fähig ist, zu arbeiten. Dann habe ich dann nicht 363 
mehr gewusst, wer meine Kontaktperson ist. Ich wusste nicht, wer auf mein Geld schaut und 364 
bei wem ich klopfen gehen muss, wenn ich finanzielle Unterstützung brauche oder in die 365 
Ferien gehen möchte. Niemand war verantwortlich. Ich wusste nicht, zu wem ich gehen 366 
musste. Nachher kam dann ein Brief vom Gericht, glaube ich. Nein, ich habe aus 367 
irgendeinem Grund dort angerufen und es hiess, es werde sowieso einen Wechsel geben. 368 
Ich sagte, ich habe nichts davon gehört. Ich habe dann aber tatsächlich vom Gericht 369 
bestätigt bekommen, dass ich jemand neues bekomme. Meine Kontaktperson war zu dieser 37 
Zeit in den Ferien. Als sie aus den Ferien zurückkam, merkte sie, dass irgendetwas anders 371 
war. Ich erklärte, dass wir keinen neuen, dritten Versuch starten müssen und der Wechsel 372 
bereits stattgefunden hat. Die Kontaktperson fragte, was ich gemacht habe, worauf ich 373 
sagte, ich hätte nichts gemacht. Es sei ein Brief vom Gericht gekommen, dass ich jemand 374 
neues bekommen werde und Frau Hasler weg vom Fenster sei. Das ist vielleicht ein wenig 375 
Böse ausgedrückt. Ich dachte mir: „Yes, 1:0 für mich.“ Unter der Fittiche von Frau X habe ich 376 
sehr gelitten. Sie gab mir keine Luft zum Atmen. So wie sie es möchte, so wird es gemacht. 377 
Klar, ich bin keine einfache Person, aber durch die Erfahrung die ich mit meinem Exmann 378 
gemacht habe, kam ich in den geschützten Wohnbereich und es ist immer wieder explodiert. 379 
Ich war diejenige, die immer wieder „Ja und Amen“ gesagt hat. Das war wie das Tüpfchen 38 
auf dem I. Ich mache gerne Dinge. Aber so wie ich es kann und möchte. Es gibt gewisse 381 
Aspekte und Gefühle in mir, welche nur deshalb verletzt wurden, weil ich in einem 382 
geschützten Wohnbereich gewohnt habe. Ich versuche glücklich zu sein und Glück 383 
auszustrahlen, aber in meiner Seele sieht es ziemlich schwarz aus. Ich bin extrem froh, dass 384 
ich zur Psychologin gehen kann. Ich weiss, ich kann dies bei ihr deponieren, ohne dass es 385 
hinterlegt wird, wie hier. 386 
 Das ist das Dilemma. Es ist immer an der Grenze zum Vertrauensmissbrauch.  387 
Ich habe mit einer Begleiterin etwas gesprochen. Was macht sie? Nichts. Sie geht ins Büro 388 
und schreibt es auf meine Seite. Danach kam jeder zu mir und sagte: „Was, du gehst?“. Es 389 
kam dann jeder zu mir und sagte, es sei schade, dass ich gehe. Ich sagte dann, dass ich 39 
weder das Zimmer gekündet noch eine Wohnung gefunden habe. So wie Sie es gesagt 391 
haben, hier drinnen ist es kein herzliches Vertrauen, ich muss einfach vertrauen. 392 
 Es ist eine Arbeitsbeziehung. 393 
Es ist ein Zwangsvertrauen. Ich sage dem hier auch nicht Wohnung, sondern 394 
Behindertengefängnis. Ich weiss, meine Ausdrücke sind extrem. Menschen die mich anders 395 
kennen, denken, ich sei nicht ich selbst, weil sie diese krassen Wörter von mir nicht kennen. 396 
Als Abschluss: Wenn Sie einem Beistand einen Tipp geben müssten, was müsste 397 
dieser akzeptieren oder machen, dass sich ein Mensch wohlfühlen würde? 398 
In sich selbst hineingehen und auf sich hören und fragen, ob man der Person helfen und sie 399 
unterstützen möchte oder ob man nur das Geld der Person möchte. 4 
Eigentlich sprechen Sie hier an, dass die meisten Helfer, Beistände und 41 
Betreuungspersonen sagen, sie seien professionell und deshalb mit allen Menschen 42 
gleichgut umgehen können. Sie sagen jetzt aber, dass wirklich eine ehrliche 43 
Zuneigung und Empathie für den anderen Menschen vorhanden sein muss. Dies ist 44 
auf der Linie Mensch-Mensch. 45 
Das kommt wirklich von Herzen. Es haben viele gefragt wegen einer Abschiedsparty. Wenn 46 
ich eine Abschiedsparty möchte, mache ich sie aber selbst. Wenn ich keine möchte, dann 47 
gehe ich hier raus, wie ich gekommen bin. Aber ich möchte kein "Tohuwabohu". Ich habe 48 
gemischte Gefühle. Ich habe gesagt, ich mache nichts für alle drei Wohnungen, sondern nur 49 
für meine Wohnung hier. Es sind gewisse Dinge passiert, welche mir meinen Stolz nehmen 41 
und mich dazu bringen, dass ich gar nichts machen möchte.  411 
Dies wäre die logische Konsequenz. Man muss auch beim Abschluss ehrlich sein und 412 
sagen "Okay, ich habe hier gewohnt, war aber nie mit dem Herzen dabei". Ich sage 413 
"Tschüss" und mehr braucht es nicht. 414 
Ich bin einfach fair. Ich gehe in mich selbst hinein und denke, dass ich es mit der 415 
Kontaktperson gut und schlecht gehabt habe. Ich bin so weit, dass ich an einem Abend im 416 
August kochen werde und schauen werde, dass die Kontaktperson hier ist. Dies ist nicht 417 
egoistisch. Ich mag die anderen Personen auch. 418 
 Aber die Kontaktperson ist etwas Spezielles? 419 
Ja. Ich möchte für die Kontaktperson Geld ausgeben und ihr ein Abschiedsgeschenk geben. 42 
Trotz meiner jetzigen Situation tut es mir gut und gleichzeitig auch weh. Ich möchte mit der 421 
Kontaktperson im Guten auseinandergehen und sagen, dass sie manchmal „oberscheisse“ 422 
war, ich manchmal aber auch wirklich froh war, dass sie hier war. Deshalb habe ich auch der 423 
Chefin meiner Kontaktperson gesagt, sie solle schauen, dass er im August hier ist, damit ich 424 
nicht nur für die anderen koche, sondern er auch hier ist und er nachher an meinem 425 
Abschiedsfest auch ein grosser Teil ist und wir zusammen Abschied nehmen können. Es 426 
wird kein kaltes "Tschüss" sein, sondern angemessen. Ich möchte die Kontaktperson am 427 
Essen dabeihaben, das andere braucht es nicht unbedingt. Ich werde dies auch den zwei 428 
Bewohnern sagen, dass sie sich benehmen müssen, weil es mein Abend ist, ansonsten die 429 
Sache abgebrochen werde. Ich kann hart sein. Die Begleiter sagen es manchmal auch, dass 43 
sie mich manchmal in den falschen Topf stecken oder manchmal zu gutmütig sind. Sie 431 
merken es manchmal schon, haben aber Schwierigkeiten es umzusetzen. Wie zum Beispiel 432 
bei den Haustieren. Sie haben auch gesagt, dass es traurig sei, dass der eine Bewohner 433 
seinen Meerschweinchen nicht gut schaue und wenn eines stirbt, er kein neues bekommen 434 
werde. Ich sagte dann, dies hätten sie schon mal gesagt und dann sei es auch ersetzt 435 
worden, damit sie wieder zu zweit sind. Jetzt sagen sie, sie hätten ihre Erfahrung auch 436 
gemacht. Ich finde aber, diese Person ist anders als ich. Sie werden sowieso wieder ein 437 
weiches Herz haben. Man kann lange darüber diskutieren. Einer Person die in meiner 438 
Situation ist, würde ich empfehlen, lieber unter eine Brücke zu wohnen, als in einem solchen 439 
falschen Konzept. 44 
  441 
Interview 4 1 
 2 
Herr X, vielen Dank für das Interview. Es geht eigentlich um Ihre Wahrnehmung, was 3 
Selbstbestimmung im Rahmen der Erwachsenenschutzmassnahmen ist. Hat sich Ihr 4 
Leben verändert, seit Sie eine Beistandschaft haben? Hat sich dies auf Ihre 5 
Selbstbestimmung ausgewirkt? 6 
Das ist so gewesen, dass ich selbst mit den Behörden nicht mehr klargekommen bin, als sie 7 
mich so sehr traktiert haben. Ich bin nicht so gut mit Behörden und im Schreiben mit Ihnen. 8 
Ich bin dann zur Beistandschaft gekommen, weil mir das jemand vorgeschlagen hat und 9 
gesagt hat, man könne mir dort vielleicht helfen. Ich habe die Beistandschaft verlangt und 1 
das mit Ihnen abgemacht. So weit muss ich sagen, ja, hat es mir sehr geholfen. Ich war 11 
bereits am Zusammenbrechen und ich musste meine Unschuld beweisen und nicht sie 12 
meine Schuld. Man hat mir jede Woche unwahre Dinge an den Kopf geworfen. Seitdem Sie 13 
für mich Behördensachen machen, ist es viel besser. Man hört mir besser zu. Sie vertreten 14 
auch eine Behörde und man merkt, dass Sie die Sache verstehen. Soweit hat es extrem 15 
geholfen. Dies hat dann aber vom einen auf den nächsten Tag aufgehört. Ich musste mich 16 
dann wieder fangen. Seither habe ich nur noch mit gesundheitlichen Dingen mit Ihnen zu 17 
tun. 18 
 Was sagt Ihnen der Begriff Selbstbestimmung? Was beinhaltet dies für Sie? 19 
Selbstbestimmung ist etwas, was man in dieser Gesellschaft und diesem System sowieso 2 
nicht mehr hat. Es wird nur noch wenig Platz gelassen, um Selbstbestimmung auszuüben. 21 
Ich muss ehrlich sagen, seitdem Sie mir helfen, habe ich mehr Selbstbestimmung. Ganz 22 
ehrlich gesagt. Vorher habe ich mich wirklich zu 200% nur noch mit den Behörden 23 
beschäftigt. Ständig war irgendetwas. Jetzt kann ich schauen, was ich machen kann, damit 24 
es mir besser geht. Jetzt kann ich mich um Dinge wie IV, Ärzte und Spitäler kümmern. Das 25 
ist immer selbstbestimmt. Es ist mein Körper. 26 
Selbstbestimmung heisst für Sie, Prioritäten setzen zu können, für Themen die Ihnen 27 
wichtig sind? 28 
Ja, mein Leben selbst bestimmen. 29 
 Wir haben einen grossen Teil unseres Lebens, der fremdbestimmt ist. 3 
Ja, immer mehr. Fast nur noch. Zum Teil auch mit den Medien und den Handys. Die Leute 31 
sind nicht selbstbestimmt, wenn sie ständig Facebook checken müssen. Sie sind 32 
fremdbestimmt. Ich habe diese Dinge fast abgestellt oder auf ein Minimum reduziert. 33 
Teilweise auch erzwungen. Man hat es abgestellt. Rückwirkend hatte ich damals schon eine 34 
Krise, so ohne Telefon und Internet. Ich hatte gar nichts mehr. Heute muss ich sagen: 35 
„Danke vielmals.“ 36 
 War dies eher eine Befreiung für Sie? 37 
Ja, in Richtung Selbstbestimmung. Es geht mehr um mein Ich und um den Menschen und 38 
nicht mehr darum, was ich in dieser Gesellschaft sein muss. Es ist für mich mehr 39 
Selbstbestimmung. Ich bin wohl in dieser Hinsicht psychisch bereits so hinüber, dass ich dies 4 
nicht mehr alles unter einen Hut bringe, weil ich mich zuviel damit befasst habe. Selig sind 41 
die geistig Armen. Ich sehe diesen Spruch nicht negativ. 42 
 Es entlastet auch. 43 
Es entlastet extrem.  44 
Wenn der Filter, welchen man braucht, um dies voneinander zu trennen, überlastet ist 45 
und einfach alles hineinströmt. 46 
Ja, es bricht dann alles zusammen. Bei mir ist es zusammengebrochen. Alles was mit 47 
diesem System zu tun hatte, ist zusammengebrochen. Ich habe das Gefühl, ich habe jetzt 48 
mehr Selbstbestimmung. 49 
Würden Sie der Aussage zustimmen, dass Selbstbestimmung im Rahmen der 5 
Erwachsenenschutzmassnahme gewährt ist? 51 
Ob es mir geholfen hat? Ja, definitiv. Sie selbst sagen mir nicht, wieviel ich bekomme. Sie 52 
haben einfach eine gewisse Menge Geld zugute und teilen dies auf. Blöd gesagt, wie das 53 
Mami für das unselbständige Kind. So gesehen ist es wieder eine Unselbständigkeit, weil ich 54 
mit den Behörden nicht klarkomme in diesem System. Ich fühle mich von Ihnen überhaupt 55 
nicht beschränkt oder nicht wahrgenommen. Ich kann immer wieder fragen, wenn ich etwas 56 
brauche. Sie versuchen Ihr Bestes.  57 
Das ist auch nicht immer hilfreich. Manchmal ist das was man hört, auch nicht immer 58 
das, was man hören möchte. 59 
Nein, aber mit Ihnen kann ich sprechen. Sie sagen es auf der Erwachsenenebene. Ich weiss 6 
nicht wie andere damit umgehen. Ich habe auch schon gehört, dass andere bei Ihnen im 61 
Büro geschimpft haben und vielleicht einfach anders sind vom Charakter her. Es kann sein, 62 
dass Sie anders umgehen mit den anderen Klienten. Von x, von der Transaktionsanalyse her 63 
gesehen, jetzt mit dieser Schablone betrachtet, ist es nicht wie Eltern gegen das Kind, 64 
sondern auf der Erwachsenenebene. Ich versuche auch, so gut wie möglich, dort zu bleiben. 65 
Ich habe das Gefühl, ich habe die anderen ausgeschlossen. Dies ist auch ein Symptom. 66 
Wenn jemand nur noch im Erwachsenenbereich ist und die Eltern nicht mehr hat. Dann 67 
beginnen die Routinen, die nicht mehr da sind. Ich muss immer wieder studieren. Zum 68 
Beispiel: „Wie wasche ich jetzt am besten ab und wie geht es am schnellsten?“. Dies 69 
beobachte ich selbst und reflektiere mich selbst. Hier sind wir wieder bei dem Punkt. Ich 7 
weiss nicht, ob sie mein Bücherregel gesehen haben. 71 
Ja, Sie haben mir ja auch einen Link geschickt. Die Gefahr, dass man sich irgendwo 72 
verliert und nicht mehr weiss, was man wählen soll, schränkt dann ja doch auch 73 
wieder ein. 74 
Ja, das schon, aber mir wird bewusst, wie es wirklich abläuft. Ich bin nicht fähig in diesem 75 
Spiel mitzumachen. 76 
 Nicht fähig oder nicht gewillt? 77 
Was ist zuerst? Das Huhn oder das Ei? Ich weiss es nicht. In einem falschen Spiel 78 
mitmachen wollen… Nein, es kommt auf das Gleiche heraus. 79 
Heisst das auch, dass das „Mitmachenmüssen“ bedeutet, dass Sie Ihre eigene 8 
Identität angehen? 81 
Ja, zum Beispiel. Überhaupt gegen die Menschlichkeit. Wenn die Leute das Gefühl haben, 82 
sie müssen sich stark betrinken und dann gegen jene sind, die anders sind, wie 83 
beispielsweise Kiffer oder Drogenabhängige, obwohl sie selbst jeden Tag Alkohol trinken. 84 
Die Mortalität von den legalen Drogen ist 40 Mal höher als jene der illegalen. Das einzige 85 
was die Polizei schützt, ist eigentlich der Geldfluss. Sie wollen jene, die illegale Drogen 86 
nehmen, dazu bringen, dass sie legale nehmen, damit der Staat mehr verdient als die 87 
40 Milliarden, die er jetzt schon verdient. Ich möchte dies nicht unterstützen. Ich habe ein 88 
Problem damit. Das Selbstwertgefühl hat ein Mensch dann, wenn er in der Gruppe akzeptiert 89 
ist. Aber nur schon in diesem Dorf bin ich ein bunter Elefant in dieser grauen Welt- Weil ich 9 
nicht so denke wie die anderen, bin ich nicht akzeptiert. Wenn ich dort vorne in die Bar sitze, 91 
ist es ruhig am Stammtisch und es wird nicht mehr geredet, sondern nur noch geflüstert. Das 92 
ist keine Einbildung. Ich sitze dann auch zwischen die Leute dazwischen. Alle wissen wer ich 93 
bin, aber ich kenne niemanden. Alle denken „das ist der Komische, der in dem Haus mit dem 94 
wilden Garten lebt.“ Ich mag es natürlich und lasse den Garten im Winter so wie er ist und 95 
arbeite dann im Frühling erst am Garten, wegen den Tieren und so. Das geht für die anderen 96 
aber gar nicht. Sie sagen „schau einmal diese Unordnung.“ Das hört man auch. Ich werde 97 
nicht akzeptiert. Ich habe hier vorne zwei oder drei Kollegen und das war‘s. Der eine ist ein 98 
Quantenphysiker, ein schräger Professor. Der andere ist ein ausgebrannter Lehrer. Der ist 99 
schon seit vielen Jahren IV-Bezüger. Es hat ihm die Sicherung durchgebrannt als Lehrer. Mit 1 
denen komme ich gut aus oder mit den Kindern, die hier vorbeigehen. Die anderen hacken 11 
nur auf mir rum. 12 
Die Selbstbestimmung ist der "Hype" schlechthin. Alle sprechen davon und wollen 13 
selbstbestimmt sein. Auch das Gesetz, also die Erwachsenenschutzmassnahmen, 14 
gewichten die Selbstbestimmung der Menschen ganz hoch. So wie Sie das schildern, 15 
macht es den Eindruck, dass es eine Seifenblase ist. Alle sagen zwar, dass 16 
Selbstbestimmung vorhanden sein muss, aber die Akzeptanz dazu, beispielsweise 17 
dass jemand seinen Garten selbstbestimmt natürlich wachsen lässt, fehlt. Dort hört 18 
die Selbstbestimmung quasi auf? 19 
Die Frage ist, wer bezeichnet was als Selbstbestimmung. Das ist das Gleiche wie beim 11 
Erfolg. Was heisst Erfolg? Wenn man einen Jugendlichen fragt, was Erfolg für ihn heisst, 111 
sagt er, er möchte Geld verdienen, ein Auto und ein Haus haben.  112 
 Alles Materielle. 113 
Schlussendlich ist die Selbstbestimmung bei Euch, dass sich jeder das leisten kann, was er 114 
möchte. Dass jeder selbstbestimmt in die Ferien fahren kann, wie er möchte, ein Handy und 115 
einen Fernseher kaufen kann. Die Frage ist, geht Selbstbestimmung in diese Richtung? Bei 116 
mir ist das ganz und gar nicht so. Bei mir geht es in die entgegengesetzte Richtung. 117 
Je losgelöster Sie vom System funktionieren können, umso grösser ist Ihre 118 
Selbstbestimmung? 119 
Ja. 12 
Das Empfinden, dass Sie selbstbestimmt leben können und nicht den Normen 121 
entsprechen müssen. 122 
Menschlicher leben. Ich hatte lange damit zu kämpfen, dass es mir gut geht, weil ich anders 123 
bin. Das war das Problem. Ich habe sicher fünf Jahre gebraucht, um zu merken, dass dies 124 
eher die Selbstbestimmung ist. Ich habe auch gezweifelt, als ich kein Telefon und kein 125 
Internet mehr hatte und nicht in die Ferien konnte. Bis ich meine Meinung revidieren konnte, 126 
brauchte ich über fünf Jahre. Ich denke es wäre sinnvoll, dem Menschen zu zeigen, dass er 127 
sich mehr nach innen konzentrieren sollte. Vielleicht kann man das als esoterischen 128 
„Scheiss“ abstempeln, aber die Selbstbestimmung finde ich, ist schon eher das, dass man 129 
auch alleine sein und leben kann.  13 
 Sich selbst aushalten? 131 
Ja, dass man sein kann. Am Anfang hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich hier nichts 132 
leiste. Am Abend ging ich ins Bett und dachte: „Heute habe ich schon wieder nichts gemacht, 133 
ich "Tubel", und alle erwarten etwas von mir.“ Dies hat mich kaputt gemacht und schlaflosen 134 
Nächte gebracht, bis ich dies jetzt erkannt habe. 135 
Es ist eine Kombination aus beidem: Die Erwartung, die Sie an sich selbst hatten, 136 
wurde von der Gesellschaft gesprengt. Zudem wurde aufdiktiert, wie man sich an die 137 
Normen halten muss und somit akzeptiert wird. 138 
Ja genau. Diese Schmerzen sind das Selbstwertgefühl, welches kaputt geht. Man hat dann 139 
kein Selbstwertgefühl mehr. Man geht dann auch nicht mehr nach draussen unter die 14 
Menschen. Alle denken so komisch über einen selbst. Man muss dann merken, dass man 141 
das Selbstwertgefühl nicht davon abhängig machen darf, was um einen herum ist. Das ist 142 
sehr schwierig. 143 
 Loslösungsprozess quasi. 144 
Ja. Ich weiss nicht, ob sich dies in einen Vereinsamungsprozess gekehrt hat. 145 
 Fühlen Sie sich vereinsamt? 146 
Ja, eigentlich schon. Ich bin sehr ein sozialer Mensch und gerne mit anderen zusammen. 147 
 Dieser Ausschluss den Sie erleben, ist nicht freiwillig gewählt. 148 
Nein, aber ich sage nicht, dass es schlecht ist. Er ist nicht freiwillig gewählt. Wann bin ich zu 149 
Ihnen gekommen? 15 
 2014 glaube ich. 151 
Ich habe die Zahl nicht mehr im Kopf. Dann war es schon zwei oder drei Jahre her, als es 152 
passiert ist. Als ich um Hilfe gebeten habe und ich habe mir auch selbst geholfen. Wenn man 153 
mir von Anfang an geholfen hätte und die Behörden von Anfang an gesagt hätten, es sehe 154 
„Scheisse“ aus um mich und man mir geholfen hätte, hätte ich wieder Fuss fassen können. 155 
Ich weiss nicht, ob ich das mit dem heutigen Denken unterstützen würde, aber ich wäre 156 
wieder im System gewesen und hätte einen Job gefunden. Ich wäre wieder ein Rad im 157 
System gewesen. Ganz normal, so wie es erwartet wird. Es ging aber nicht. Man hat mich 158 
zwei Jahre aushungern lassen und immer wieder Briefe geschrieben. Wenn ich diese nicht 159 
beantwortete, gab es nichts. Ich musste für mein zwanzigjähriges Auto einen Expertise 16 
machen, ansonsten ich kein Sozialgeld bekam, hiess es. Aber sie haben ja gesehen, dass 161 
das Auto kaputt war. Die Expertise wäre teurer als das Auto gewesen. Ich hatte das Geld 162 
dazu nicht. Sie haben dann gesagt, sie bezahlen einfach nichts. Das waren Spielchen. Ich 163 
persönlich bin ein gerechtigkeitsliebender Mensch. Man kann mich mit Ungerechtigkeiten 164 
töten. Ich drehe durch. Das ist etwas, was mich an die Decke bringen kann. Sie kennen mich 165 
vielleicht eher ruhig und überlegt, aber wenn eine Ungerechtigkeit passiert, behüte Sie Gott! 166 
Ich habe schon immer gesagt, man könne mich im Gefängnis besuchen, wenn ich sehen 167 
würde wie ein Kind misshandelt wird. Wenn ich dies sehen würde, dann kann man mich 168 
danach ins Gefängnis bringen, weil der andere, der das Kind misshandelt hat, dann kaputt 169 
ist. Da bin ich überempfindlich. Total. Ich weiss nicht woher dies kommt. 17 
Ich glaube dies ist ein Teil von uns Menschen, dass wir die Gerechtigkeit selbst 171 
erfahren und nichts macht einen so unmächtig, wie wenn man sich nicht wehren kann 172 
oder keine Möglichkeit dazu hat. 173 
Doch, man kann es einfach sein lassen und darüber hinwegsehen. Es gibt viele Leute, die 174 
damit umgehen können. Ich weiss auch nicht, die machen das anders. 175 
Auch hier sind wir wahrscheinlich individuell. Die einen sind sensibler bei diesem 176 
Thema und reagieren schneller darauf und bei anderen muss man mit dem Holzpfahl 177 
daher kommen, damit sie finden, dass dies nicht gehe. Dies kann ich mir auch 178 
vorstellen. 179 
Nun zu hinderlichen Aspekten bei der Wahrung der Selbstbestimmung. 18 
In Bezug jetzt wieder auf Sie? 181 
 Ja. In Bezug auf die Erwachsenenschutzmassnahmen. 182 
Also in Bezug auf Sie. Das müssen Sie immer noch betonen. Durch Sie. Das Persönliche 183 
dürfen Sie nie ausser Acht lassen. Ich weiss nicht ob ich genauso reden würde, wenn 184 
jemand anderes von Euch mich betreuen würde. Der andere würde vielleicht davonlaufen, 185 
wenn ich ihm sagen würde, was ich wirklich von ihm halte. 186 
 Dann sagen Sie jetzt nicht was Sie denken? 187 
Doch, immer. Das ist auch das, was mich hier ausschliesst. Mit dem Lehrer und dem 188 
Professor kann ich dies machen. Die sind anders. Der eine ist psychologisch geschult, der 189 
andere ist selbst so schräg wie ich. Er ist genau gleich krumm. Die meisten finden ihn nicht 19 
toll, weil er immer motzt. Ich fand immer, der motzt doch nie, er sagt einfach was Sache ist. 191 
Wir sind so gleich, dass es gut geht. Ich sage immer, was ich denke. 192 
Wenn wir zum Thema zurückgehen, dass jede Beistandschaft eigentlich ein 193 
Einschnitt in die Selbstbestimmung ist. Gibt es Sachen bei welchen Sie sagen, dass 194 
sie absolut hinderlich sind oder dass die Beistandschaft Sie dabei hindert, die 195 
persönlichen Ziele zu erreichen? 196 
Das ist interessant. Das passt bildlich gar nicht zusammen. 197 
 Was genau nicht? 198 
Stellen Sie die Frage nochmals. 199 
 Was sind hinderliche Aspekte in der Wahrung Ihrer Selbstbestimmung? 2 
Jetzt sind wir wieder dort. Was heisst denn Selbstbestimmung? Für die Behörden ist dies ein 21 
anderer Aspekt als für mich oder was für den Menschen gut ist. Sie halten das, was mich 22 
hindern würde, von mir ab. Sie sind ein Schild für mich. Das was mich hindern würde, halten 23 
Sie von mir ab.  24 
Hindert es gar nicht? Wissen Sie, auch hier sind wir sehr unterschiedlich. Es gibt 25 
Leute die sagen, es ärgert sie, dass der Beistand ihr Geld verwaltet. Dann gibt es 26 
Leute wie Sie, die sagen, es sei eine grosse Entlastung und Sie müssen sich nicht 27 
sorgen, ob alles bezahlt ist. Das was übrig bleibt, können Sie dann für sich einteilen 28 
und Sie sind entlastet. Dies hindert Sie nicht davon dies zu tun, was Sie auch sonst 29 
tun würden. 21 
Andere Frage: Wenn ich eine Million hätte und Sie würden diese verwalten – Sie haben doch 211 
sicher auch solche Leute – dürfen diese Personen dann einfach sagen, sie wollen ihr Haus 212 
neu streichen? 213 
 Ja, natürlich. 214 
Eben. Die Person hat das Geld ja. Sie sagen dann nicht, die Person dürfe dies nicht. Bei mir 215 
ist es so, dass so wenig Geld vorhanden ist, dass es mich gar nicht interessiert. Es ist 216 
sowieso nichts vorhanden. 217 
Der finanzielle Rahmen ist natürlich auch massgebend für das Ausmass der 218 
Selbstbestimmung. Sie können schon Wünsche äussern und ich könnte diese auch 219 
entgegennehmen, müsste dann aber sagen: „Super, Herr X, das ist eine coole Idee, 22 
aber uns fehlen zum Beispiel Fr. 5‘000.-.“  221 
Aber ich würde nicht einmal dann sagen, dass Sie mich behindern, weil mich dann mein 222 
Verstand eher daran hindert, da ich nicht verstehe worum es geht. 223 
Die soziale Arbeit und dieses Mandat hat ja immer zum Ziel, Menschen anzuleiten, 224 
selbstbestimmt und selbständig leben zu können. 225 
Heisst es nicht, dass sie wieder integriert werden? Ist das nicht Euer Auftrag? 226 
Jein. Sie formulieren das Ziel, was Sie haben wollen. Wenn Sie sagen würden, dass 227 
es Ihr Ziel ist, ohne die Beistandschaft zu leben, müssten wir festlegen, was es 228 
braucht, damit man die Beistandschaft aufheben kann. Im Wissen, dass Sie mit allem 229 
rundherum wieder funktionieren müssen und der Puffer fehlt, müssten Sie sich dann 23 
überlegen, ob dies wirklich das ist, was Sie wollen.  231 
Im Moment fühle ich mich noch nicht fähig. Manchmal bekomme ich wieder ein Schreiben – 232 
ich weiss nicht warum die zu mir kommen – zum Beispiel eine Betreibung. 233 
 Dies ist im Sinne der Transparenz. Sie bekommen deshalb immer auch eine Kopie. 234 
Ich habe schon wieder gemerkt, dass es mich wieder ärgert. Dann kann ich nichts mehr 235 
machen und bin wie gelähmt. Ich denke dann, das müsste ich anschauen, traue mich aber 236 
nicht. "Was kommt jetzt wieder?" Davor darf ich nicht abwaschen, das Ding schleifen oder 237 
den Garten machen, weil ich zuerst das Schreiben anschauen muss. Dann räume ich meine 238 
Musiksammlung auf oder gehe mit dem Hund spazieren. Hier gibt es schon noch eine 239 
Phobie bei mir. 24 
 Oder ein Trauma. 241 
Ja genau. Wie damals im "Jumbo", als man mich stundenlang festgehalten hat wegen nichts 242 
oder da vorne bei der Baustelle, wo man mich verhaftet hat. 243 
 …und behauptet hat, Sie hätten Sachen entwendet? 244 
Ja, die ganze Zeit. Ich bin schon ein gebranntes Kind. 245 
 Das kann ich mir gut vorstellen. 246 
Ist die Frage beantwortet? 247 
 Ja, absolut. 248 
Ich wüsste nicht, was man anders machen könnte, damit noch mehr Selbstbestimmung 249 
vorliegt. Es ist aber die Prämisse, was meint die KEST, was meine ich und was meinen die 25 
anderen. Verstehen Sie meine Meinung? Sonst könnte ich ja jetzt auch sagen, Sie behindern 251 
mich. 252 
Ich denke es gibt Parallelkompetenzen. Ich kann nicht verhindern, wenn Sie sich 253 
entschliessen, ein Auto zu kaufen. Ich kann dies nicht verhindern. Sie sind nicht 254 
eingeschränkt in Ihrer Handlungsfähigkeit in irgendeiner Form. 255 
Wenn ich es machen würde, hätten Sie kein Geld mehr von der Gemeinde. Dann würden sie 256 
wissen wollen, woher das Geld kommt. 257 
Klar, die Konsequenzen wären ein anderes Thema. Was hindert Sie jetzt daran, so 258 
etwas zu machen? Sie könnten irgendwo hin, zum Beispiel 14 Tage nach Kuba. 259 
Dann bekommen Sie auch kein Sozialgeld mehr. 26 
 Nein, ich bekomme kein Sozialgeld mehr und würde bei Ihnen aufkreuzen. 261 
Sie müssten denen dann einfach sagen, Sie müssten den Klient vor Ort begleiten. 262 
Sie können sich ja nun auch weiter verschulden. Das kann ich ja nicht verhindern. Ich 263 
gebe Ihnen einen Rahmen vor und sage, was man von Ihnen erwarten kann und wie 264 
Sie sich etwa in Ihrem Garten bewegen müssen, aber wie Sie sich darin bewegen 265 
und ob Sie dies als gegeben annehmen, ist Ihre Entscheidung. Das ist auch 266 
Selbstbestimmung. Was hindert oder fördert Sie? Ich habe viele Menschen hier, 267 
welche nach dem Motto leben „nach mir die Sintflut“.  268 
Dies kann ich nachvollziehen. 269 
 Ich auch. 27 
Die Frage ist dann, ob sie dies auf dem Buckel anderer machen. Das ist nicht mein Ding.  271 
Dies würde auch wieder für Ihren Gerechtigkeitssinn entsprechen, dass Sie 272 
niemandem absichtlich Schaden zufügen. 273 
Im Gegenteil. Aber auch das ist komisch bei den Leuten hier. Ich war auch schon bei älteren 274 
Leuten, welche Mühe hatten im Garten und sagte, dass ich Zeit hätte, um zu helfen im 275 
Garten. Sie schauen mich dann ganz komisch an und sagen, ich solle weggehen. Oder auch 276 
als ich einmal ein weinendes Kind tröstete und ein Stück nachhause begleitete mit dem 277 
Hund, ging der Vater fast auf mich los. Ich möchte gerne helfen, wenn Hilfe nötig ist. Das ist 278 
vielleicht etwas Buddhistisches. Alles was ich sehe in meinem Umfeld, geht mich etwas an. 279 
 Da fühlen Sie sich dann verantwortlich. 28 
Ja, richtig. Wenn ich draussen sitze und sich ein Kind den Kopf anschlägt, gehe ich 281 
nachschauen. Das gehört dazu. Ich übernehme die Verantwortung. Wenn ich am Spazieren 282 
bin und eine Schnecke sehe, nehme ich sie weg vom Weg. Das ist meine Verantwortung. 283 
Wenn ich es nicht sehe, dann nicht. 284 
 Es ist ja dann nicht mit Absicht. 285 
Ja, das geht schon in den buddhistischen Weg hinein. 286 
 Achtsamkeit. 287 
Ja. Dann spielt es für mich keine Rolle wer oder was das ist. Wenn etwas auf der Strasse 288 
liegt, lege ich es auf die Seite. Einem Bauern ist einmal ein neu gesetzter Baum umgekippt 289 
und ich habe diesen dann aufgestellt, bin zu ihm gegangen und habe es ihm gesagt. 29 
 … dass es einen neuen Pfosten braucht? 291 
Ja. Ich mache nicht seine Arbeit. Ich habe es gerichtet, damit der Baum nicht stirbt. Ich habe 292 
den Baum letzthin wieder gesehen und gesehen, dass er wieder angewachsen ist. 293 
 Ein Erfolgserlebnis. 294 
Das ist auch nicht gern gesehen teilweise. 295 
 Denken Sie, dies ist, weil wir heute alle so misstrauisch sind? 296 
Ja. Man sagt über mich „der Bunte dort.“ Wie hiess der bunte Elefant? Elmar. Haben Sie das 297 
nie gesehen? 298 
 Nein das kenne ich nicht. 299 
Das ist so ein schönes Kinderbuch. Wenn Sie einem Kind ein Kinderbuch schenken wollen, 3 
schenken Sie dieses. Es heisst „Elmar“. 31 
 Ist das ein Elefant der anders ist als alle anderen? 32 
Ja, er hat Regenbogenfarben und eine Geschichte, in welcher er denkt, er werde nie 33 
akzeptiert, immer nur ausgelacht und dürfe nie mitmachen. Wenn er kommt und Faxen 34 
macht, lacht keiner. Er malt sich dann grau an. 35 
 Und dann ist er wie alle anderen und fällt nicht mehr auf? 36 
Genau. Dann ist aber alles trist. Es passiert gar nichts mehr und alle sind am Grasen. Es 37 
kommt dann ein grosser Sturm und es regnet. Es wäscht dann die Farbe ab. Alle sagen 38 
dann: „Wow da ist er ja!“ 39 
 Haben die anderen dann gemerkt, dass sie ihn vermisst haben? 31 
Ja! 311 
 Das ist cool. 312 
Solche Dinge kommen dort vor. Der andere Elefant. Ich fühle mich auch so wie "Elmar". 313 
 Der Titel meiner Masterarbeit heisst „Das Recht zum anders sein“. 314 
Echt? 315 
 Ja. 316 
Cool. 317 
Ich gehe einerseits der Frage nach, wie weit das Recht der Selbstbestimmung geht, 318 
inwieweit diese gewahrt und überhaupt möglich ist. Andererseits – hier haben Sie 319 
aber bereits viel dazu gesagt – ist auch die Frage, wie viel Toleranz wir überhaupt 32 
haben. Es muss möglich sein, dass jeder individuell und nach seiner Façon leben 321 
kann, aber das was Sie vorhin schon angesprochen haben, ist eigentlich der 322 
Widerspruch, dass das Anderssein meines Nachbars nicht toleriert wird oder 323 
Verunsicherung auslöst. 324 
Damit muss man fertigwerden können. Ich weiss nicht, ob das jemand kann, der sich nie mit 325 
solchen Dingen befasst. 326 
 Der beginnt sich dann zu wehren. 327 
Ja, er beginnt zu trinken, kiffen, sich zurückzuziehen. "Messimässig". Ich kenne zwei Typen, 328 
die ab und zu bei mir vorbeikommen. Die sind wie ich im Quadrat. Extrem. Sie halten mir 329 
mehrere Spiegel vor. Ich halte die beiden nicht lange aus. Nach zwei bis drei Stunden 33 
müssen sie wieder gehen. Das ist anstrengend. Bei denen beobachte ich dies auch. Sie sind 331 
einfach anders. 332 
 So anders, dass es sogar für Sie eine Herausforderung ist? 333 
Die sind schon darüber hinaus. Der eine ist schon 10 oder 20 Jahre älter als ich und er 334 
kommt in ein Alter, in welchem ihm sein Hirn beginnt, Streiche zu spielen. Er kommt jetzt 335 
nicht mehr vorbei, weil ich ihm gesagt habe, er solle nicht immer bei den Nachbarn 336 
parkieren. Jetzt kommt er nicht mehr. Vielleicht haben Sie ihn auch schon gesehen. Er hat 337 
sein Auto immer bis ganz oben gefüllt. Voll ein Messi. Wenn Sie diesen Mann suchen, 338 
müssen Sie zur Sammelstelle. Er ist sehr ein intelligenter und menschlicher Typ und viel mit 339 
dem Velo unterwegs. Bei dem sieht man das Haus schon nicht mehr. 34 
 Das ist schon schwierig zu ertragen und nachzuvollziehen, oder?  341 
Wenn die Menschen ihn als Menschen akzeptieren würden, in seiner Selbstbestimmung – 342 
um zum Thema zurückzukommen – und man ihm vielleicht auch einmal ein Stück Kuchen 343 
vorbeibringen oder helfen würde, würde es anders aussehen und er wäre vielleicht auch 344 
fröhlicher. 345 
 Und könnte anders auf sein Umfeld reagieren? 346 
Ja. 347 
 Manchmal gibt es einfach auch eine Gegenreaktion auf eine Reaktion. 348 
Richtig. Man kann ja mit ihm reden. Ich habe ihm auch schon gesagt, dass es schrecklich 349 
aussehe bei ihm und ihn gefragt, wie er so leben könne. Man kann darüber diskutieren auf 35 
der Erwachsenenebene. Es hat ihm einmal die Küche ausgebrannt, weil er vergessen hat, 351 
etwas abzustellen. 352 
 Dies kann fatal enden. 353 
Er hat die Dinge nur abgewaschen und wieder hingestellt. Die Dinge sind heute noch 354 
verkohlt. Das Elektrische wurde jetzt abgestellt, weil die Leitungen zu alt sind. 355 
 Haben Sie manchmal das Gefühl, dass so eine Lebensform gewählt ist? 356 
Nein, er ist dort hineingefallen. Das hat mit der Diskrepanz der Selbstbestimmung im Sinne 357 
der Gesellschaft zu tun. Mit der eigenen, wirklich menschlichen Selbstbestimmung. Wie 358 
Kinder oder Jugendliche, die nichts mehr lernen. Die Schwererziehbaren. Sie sind in diesem 359 
Konflikt, weil sie noch nicht ganz in die Spur gebracht sind. Ich fühle mich sehr wohl an 36 
Openairs und Festivals. Ich habe gestaunt, dass es auch noch Junge gibt, die freier denken. 361 
Aber diese sind nicht gern gesehen. Das sind Anarchisten quasi. Die arbeiten alle. Sie haben 362 
ein anderes Denken. Dort fühle ich mich wohl. 363 
Was hat dies bei Ihnen ausgelöst? Haben Sie das Gefühl, dass es eine Wahl ist, die 364 
man bewusst trifft oder sind es Umstände, welche die einen zu einem Freigeist 365 
werden lassen und andere dann sagen, sie bleiben lieber in ihren Garten, wo sie alles 366 
kennen? 367 
Ich muss immer wieder Burn nehmen, auch wenn er ein Amerikaner ist. Entschuldigung. Es 368 
ist so ein einfaches Schablonensystem mit den Elternich, Erwachsenen- und Kindheitsich. 369 
Man könnte dies auf alles anwenden: Auf Firmen, Völker, ethnische Gruppen, auf alles. Auch 37 
auf den einzelnen Menschen, natürlich. Ich sage, es ist die Erziehung. Wenn die Eltern 371 
immer nur vom Elternich auf das Kind wirken. Sie wissen wie das geht. Das Erwachsenenich 372 
hat nichts mit erwachsen zu tun, sondern fängt bereits im Alter von 10 Monaten an. Wirklich 373 
noch in den Windeln. Wenn wir jetzt immer wieder vom Elternich, das Kindheitsich 374 
beeinflussen wollen: Das macht man nicht. Man sitzt gerade. Die Kinder lehnen sich anfangs 375 
immer wieder auf. „Wieso muss ich den Spinat essen?“. Das ist eine ganz erwachsene 376 
Frage. Was kommt dann? „Weil ich es sage!“ Päng! Es ist nicht gut, das Erwachsenenich 377 
herauszulassen. Das muss man unterbinden. Die Kinder lernen das dann immer mehr. Sie 378 
haben dann schon gelernt, nichts zu sagen und alles zu befolgen. Das sind dann jene, die in 379 
der Bank arbeiten und Freude haben daran. Lustigerweise finden diese Menschen auch 38 
Kinder doof. Das grosse Auto ist geil. Ich denke jene Kinder, die in einer Familie 381 
aufgewachsen sind, in welcher sogar das Kleinkind selbstbestimmt leben konnte, bewacht, 382 
behütet, aber selbstbestimmt. Im Sinne von „Ich möchte mein Fleisch selbst schneiden.“ – 383 
„Okay probiere es.“ Da sind wir wieder bei der Selbstbestimmung. Dann nimmt man ein 384 
Reinigungstuch und Pflaster hervor und lässt die Kinder machen. Das Kind kommt dann 385 
schon und fragt nach, wie es das machen muss. Das ist Selbstbestimmung. Das Kind wird 386 
dann ein anderes Kind als alle anderen. Das wird dann ein Kind, welches sagt: „Okay, jetzt 387 
habe ich eine Lehre gemacht, weil es so verlangt ist. Jetzt habe ich einen Beruf aber 388 
irgendwie möchte ich jetzt reisen gehen.“ Das Kind geht dann auf Reisen und findet vielleicht 389 
etwas anderes. Keine Ahnung. Vielleicht findet es auch einen Beruf, welcher ihm besser 39 
gefällt. Wenn ich heute mit Kindern und Jugendlichen arbeiten könnte, würde ich morgens 391 
um 05:00 Uhr aufwachen und sofort loslegen. Darin könnte ich aufleben! Aber mich schickt 392 
man nicht zu solchen Leuten. Man will sie ja formen, im Rahmen halten und integrieren, statt 393 
dass man sie selbst bestimmen lässt. Ich würde Ihnen Selbstbestimmung beibringen und 394 
das Bewusstsein. Auch wenn es ein Schläger ist. Ich würde ihm bewusst machen, warum er 395 
es macht und nicht bestrafen. 396 
 Dies ist sehr anspruchsvoll, oder? 397 
Ja, aber es geht. Relativ einfach. Man spricht sie dann ganz anders an. Der Schläger wird 398 
dann selbst entscheiden, ob er wieder so agiert. Ich habe ein Inserat gesehen, dass man in 399 
der Steinerschule einen Lehrer sucht. Aber vermutlich werden auch diese auf Diplome 4 
achten. Das ist eben der „Scheiss“. Dann fängt es bei mir im Kopf an beim Spazieren. Ich 41 
spiele dies dann tagelang durch, als ob ich Lehrer wäre. Ich würde zum Beispiel von Anfang 42 
an klar machen, dass wir ein Organismus sind. Das mache ich mit meinen Kindern auch, 43 
wenn sie hier sind. Als ganzer Organismus müssen wir funktionieren. "Was wollen wir? Wir 44 
wollen essen." Also machen wir es. Es ist egal, wer was schneidet. Wenn jemand kein 45 
Fleisch anfassen will, mache ich es. Dann soll er etwas anderes machen. Man findet immer 46 
einen Weg. Es gibt für jedes Individuum einen Platz in der Gruppe. Eine Gruppendynamik ist 47 
immer da. Mein Platz in dieser Gruppendynamik ist vielleicht einfach ein bisschen versteckt 48 
oder passt nicht in die Gruppe. Ich spiele gerne Billard. Vis-a-vis von mir hat es einen 49 
Billardclub. Aber das ist voll SVP. Der Mitgliederbeitrag beträgt Fr. 1‘200.- im Jahr, sonst darf 41 
ich dort gar nicht rein. Ich würde aber sehr gerne. Es ist gleich gegenüber der Strasse. Aber 411 
mit diesen Leuten möchte ich gar nicht abhängen. Sie haben dann am Mittwochabend drei 412 
Harasse Wien und fünf Harasse Bier dort und trinken alles davon. 413 
 Ist Billard daher eher ein Nebeneffekt? 414 
Ja. Das ist nicht meine Welt. Sie fluchen dort über solche wie mich. 415 
Wenn ich dies so höre, habe ich den Eindruck, dass Selbstbestimmung für Sie 416 
vorliegt, wenn Ihr Selbstwertgefühl stimmt und Sie mit sich im Reinen sind und den 417 
Platz gefunden haben, welchen Sie für sich als okay anschauen. 418 
Ja. Das ist gar nicht Teil Eures Arbeitsumfelds. Das ist mein Ding. Das kann nur ich. Das 419 
kann nur das Individuum selbst. 42 
 Absolut. 421 
Sie sind aussen. Sie können meine Selbstbestimmung, so wie ich sie sehe, nicht 422 
beeinflussen. 423 
 Das ist auch gut so. Ich kann Sie aber schützen. 424 
Richtig! Sie können mir die Möglichkeit geben, dass ich meine Selbstbestimmung finden 425 
kann. Aber das ist nicht im Sinne der Konsumgesellschaft. 426 
Jein. Das kommt darauf an, auf welcher Ebene man dies betrachtet. Dies ist im Sinne 427 
des Gesetzgebers und der Erwachsenenschutzmassnahmen.  428 
Vom Wort her, Ja. Aber vom Sinn her nicht. 429 
Doch. Die Schwierigkeit ist einfach die Umsetzung im Alltag. Hier bin ich an mein 43 
Arbeitsverhältnis, die sozialpolitischen Dinge, die Organisationen und rechtliche 431 
Gegebenheiten gebunden. 432 
Das ist für mich Horror und bin Ihnen so dankbar. 433 
Die Herausforderung als Beistand ist, dass man zwischen den verschiedenen 434 
Systemen switcht. Es ist mir durchaus bewusst oder ich versuche zu erahnen, was 435 
Sie unter Selbstbestimmung verstehen und wie Sie Ihre Ziele erreichen können. Es 436 
ist ein grosser Auftrag in diesem Mandat, Sie zu unterstützen, dies zu erreichen, was 437 
Ihnen wichtig ist. Schwierig ist, wie sich dies praktisch umsetzen lässt. Hier bei uns 438 
liegt eine Zusammenarbeit vor und beide können die Rollen abstecken und sagen 439 
wer was in der Hand hat. Beispielsweise betreffend der Gesundheitssituation sind Sie 44 
Experte. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo die Beschwerden auf der Skala von 1 bis 10 441 
sind. 442 
Dort fehlt die Selbstbestimmung im System auch. Sie glauben mir nicht, wenn ich sage, dass 443 
es weh tut. 444 
Sie glauben es mir aber auch nicht. Das ist die Herausforderung die ich erkenne. Im 445 
Grundsatz reden wir vom Gleichen. Es gibt gewisse innerste Werte, welche wir 446 
haben. Das Verlangen nach Gerechtigkeit, Wertschätzung und Anerkennung haben 447 
wir alle gleich. Das Streben nach Autonomie und Selbstbestimmung ist menschlich 448 
tief verankert. 449 
Ja, aber auch in der Persönlichkeit. Das sind Sie. Das ist nicht KESB. Es ist Frau X die so 45 
denkt und so arbeitet. 451 
Jein. Klar, das ist Grundwissen. Die soziale Arbeit ist eine Profession, eine 452 
Erkenntniswissenschaft. Ich gebe Ihnen Recht, das andere ist ganz fest abhängig von 453 
der Person als solches. Kann man ansatzweise nachvollziehen, was das Gegenüber 454 
für eine Vorstellung hat? Manchmal gibt es Situationen in welchen ich sagen muss, 455 
Sie laufen gerade in den Hammer. 456 
Das ist aber meine Entscheidung. Das gefällt mir so gut. Dass Sie mir sagen können 457 
„Moment, hier musst du aufpassen. Dies kann schiefgehen.“ 458 
 Es gibt aber Menschen, die das Gefühl haben, dies sei bereits ein Eingriff. 459 
Das ist, weil sie es falsch aufgenommen haben. Dies können Sie persönlich beobachten 46 
„Ups, jetzt hat er das Gefühl, ich habe sein Kind malträtiert. Das ist nicht okay.“ Vielleicht 461 
sollten Sie dann nochmals darauf eingehen und sagen, dass Sie ihm dies nur als Tipp als 462 
Erwachsener mitgeben wollen. Vielleicht müssen Sie ihn dann nochmals ins 463 
Erwachsenenich hineinholen, indem Sie ihm irgendeine Frage stellen wie „Was ist das für 464 
eine Farbe?“ Dann muss das Hirn umschalten. Und dann müssen Sie es nochmals sagen. 465 
Dann verstehen die es. 466 
 Ja, dann kommt es bei ihnen an. 467 
Was mir auffällt: Sie haben mich nie gefragt. Dies fehlt vielleicht. „Brauchen Sie irgendeinen 468 
Tipp um sich besser selbstbestimmen zu können?“ Diese Frage ist nie gekommen. Es ist 469 
das erste Mal, dass wir darüber sprechen. Ich selbst habe es selbst zustande gebracht, das 47 
Ganze zur normalisieren. Meine menschliche Selbstbestimmung. Aber ich denke, das 471 
können viele nicht, weil sie sich nicht so damit befassen wie ich. Ich denke es gibt wenige, 472 
die so ein breites Spektrum abdecken mit Wissen. Vielleicht wäre es nötig, dass man diese 473 
eher mal danach fragt, wie es ihnen geht und was nötig ist, damit es ihnen besser geht und 474 
darüber diskutiert. Wenn diese dann sagen, sie bräuchten beispielweise einen neuen 475 
Fernseher, muss man darüber diskutieren, ob das wirklich benötigt wird. Man muss diese 476 
Menschen in diese Richtung bringen und zum Beispiel den Meditationskurs bezahlen oder 477 
eine Woche Schweigen und Meditieren im Tessin. Vermutlich könnten Sie dadurch viele 478 
Mandate ablegen. Das ist jedoch nicht unsere heutige Gesellschaft. Wir sind in einer 479 
Konsumgesellschaft und keine Inder. Wir wachsen nicht mit dem Wissen auf, dass es dies 48 
gibt. 481 
 Ja, das ist sicher verloren gegangen. 482 
In Indien kann der Generaldirektor von einer riesigen Firma vom einen auf den nächsten Tag 483 
finden, dass er genug hat und verabschiedet sich von der ganzen Familie. Dort ist niemand 484 
traurig, wenn er einfach wegläuft. 485 
Ich hätte aber ein paar Fragen. 486 
Für die dort, ist das selbstverständlich. Er findet jetzt seinen Weg. Er hat nichts mehr und 487 
gibt alles seiner Familie. Er bettelt dann. Dann ist er ein Suffi, oder wie man dem sagt. Dann 488 
geht er von Haus zu Haus, holt Reis und meditiert. Das ist Selbstbestimmung für mich, wenn 489 
er das macht, darf und kann, wenn er damit akzeptiert wird und nicht ausgelacht wird auf der 49 
Strasse. 491 
 Und man ihn nicht daran hindert. 492 
Ja, oder sagt dies sei falsch und er spinne, wenn er das Millionenunternehmen hinter sich 493 
lässt und betteln geht. Das darf man ihm nicht an den Kopf werfen , sondern muss seine 494 
Wahl akzeptieren und trotzdem sagen, dass er ein Freund ist.  495 
Den Menschen im Kern und seiner eigenen Uridentität wahrnehmen und 496 
respektieren. 497 
Das wäre so schön. 498 
 Vielen Dank. 499 
Ist es schon fertig? 5 
 Ja Sie haben viel geredet. 51 
Ich rede immer viel. Ich bin ja sonst immer alleine. Haben Sie keine Fragen mehr? 52 
 Nein, eigentlich nicht, ausser Sie haben noch eine Frage? 53 
Nein, es ist eigentlich gut. Am Schluss fiel mir einfach ein, dass Sie die Leute vielleicht 54 
einfach einmal fragen sollten. Das haben Sie nie gemacht bisher. 55 
 Das stimmt. 56 
Vielleicht auch, weil Sie es bei mir nicht für nötig gehalten haben. Vielleicht fragen Sie ja 57 
andere. Ich weiss es ja nicht. 58 
Das mache ich schon. Sie sind ein kommunikativer Mensch. Bevor wir überhaupt das 59 
Gerüst aufbauen können, müssen die grundsätzlichen Dinge geregelt sein. Bei Ihnen 51 
ist die Existenzsicherung wichtig gewesen. Die Energie wurde darauf verwendet, dies 511 
wiederherzustellen, dass der Anspruch gerechtfertigt ist und eine Normalität annimmt. 512 
Die zwei Jahre waren ein Erlebnis für sich. Aber das interessiert niemanden. Ich habe schon 513 
Berichte in der Zeitung gelesen von Menschen, die dies ausprobiert haben. Soll ich dies 514 
auch mal schreiben? Ich musste zwei Jahre einfach nur noch betteln. Ich hatte nichts mehr. 515 
Dann bekam ich noch eine Anklage, worin stand, dass ich etwas verschweige, da ich immer 516 
noch hier sei und man mir zwei Jahre kein Geld gegeben hat. Dann musste ich seitenweise 517 
beweisen, wie ich diese zwei Jahre überstanden habe. Das ist eine Frechheit! Jemanden auf 518 
den Knien in den Scherben herumkriechen lassen und dann verlangen, dass er beweist, wie 519 
er dies gemacht hat. 52 
 Ja, das ist ein Absurdum eigentlich. 521 
Ich habe keine Lust mehr, überhaupt noch mit solchen Menschen zu kommunizieren. 522 
Es ist so. Es wäre sicher angebracht gewesen, damals als wir eine gewisse Stabilität 523 
erreicht haben. Es ist die Schwierigkeit, dass Sie Ihre Ziele formulieren und dies 524 
unsere Wegrichtung ist. Das ist mir schon bewusst. Ich bin wie in einem Triple-525 
Mandat. Ich habe ein Anstellungsverhältnis, eine Oberaufsicht durch die KESB und 526 
ich habe Sie. Ich bin in diesem ganzen System und muss Ihre Selbstbestimmung und 527 
Ziele wahren, Sie unterstützen in dem was Sie für sich als richtig empfinden und 528 
trotzdem die Balance halten zwischen dem System, welches das Ganze finanziert, 529 
dem System, welches das Ganze kontrolliert und dem, was ich selbst für richtig 53 
empfinde. Das ist die Schwierigkeit. Ich kann mir dies noch mehr bewusst machen. 531 
Bei Ihnen kam ich mir anfangs vor wie ein Feuerwehrmann und habe überall ein 532 
wenig gelöscht und gleichzeitig sind Sie noch so angespannt gewesen wegen der 533 
ganzen Geschichte. Jeder Brief hat eine neue Katastrophe ausgelöst.  534 
Haben Sie dies mitbekommen? 535 
Ja, ich habe das gespürt. Sie waren so verletzt von dem Ganzen und ich hatte das 536 
Gefühl, dass Sie wütend waren, dass es dann funktionierte. All die Jahre zuvor hat 537 
man Ihnen nicht geglaubt und dann kam ich und schicke die Unterlagen und plötzlich 538 
floss Geld. 539 
Nein, ich war immer noch aus dem gleichen Grund wütend, nämlich dass die machen 54 
können, was sie wollen. Wenn jemand anderes daherkommt, welcher auch Behördenwissen 541 
hat, dann geht es plötzlich. Das zeigt den Charakter der Gemeinde. Sie bellen wie ein Hund 542 
der Angst hat und versuchen den anderen zu verjagen. Man hat mir ja auch ins Gesicht 543 
gesagt, dass man so „Arschlöcher“ wie mich, hier nicht wolle. Ein Sozialarbeiter der so etwas 544 
sagt… 545 
Ich weiss nicht ob man dies Sozialarbeiter nennen kann. Wohl eher 546 
Gemeindeammann. 547 
Nein, der Chef vom Sozialamt und seine Mitarbeiterin kamen auf die Strasse und sagten, 548 
Ausländer und solche wie ich, seien Gesindel. Diese ekeln wir schon noch raus. Dass sie mir 549 
das ins Gesicht gesagt haben, ist nicht nur frech, sondern ein Mangel an Charakter. Dass 55 
solche Leute überhaupt einen solchen Posten besetzen dürfen, mit ihrer Haltung und 551 
Unmenschlichkeit, finde ich schlimm. Wieso lässt das System dies zu? Überprüft man deren 552 
Persönlichkeit nicht? Überhaupt nicht! Es geht nur darum, Millionen Steuereinnahmen zu 553 
machen. Es hat ja nicht einmal einen Dorfplatz in dieser Gemeinde. Wo sind denn all diese 554 
Millionen? Ich selbst würde das Geld für das Volk einsetzen. 555 
 Oder für die Allgemeinheit. 556 
Ich wäre ja dann quasi der König der Leute. Aber nein, das sind alles nur Untertanen welche 557 
den Staat aussaugen. Das ist wie im Altertum, wie im Mittelalter. 558 
Viel anders ist es nicht geworden, das ist schon so. Jetzt haben wir noch einen 559 
kleinen Exkurs gemacht, aber das ist schon gut.56 
Interview 5 1 
Zum einen: Ich habe die Beistandschaft ja freiwillig und von mir aus gewählt. Das war meine 2 
persönliche Entscheidung. Ich habe dadurch primär nur eine Erleichterung im Alltag und 3 
keine Einschränkung. Es ist eher befreiend als einschränkend. Für mich war es eher 4 
schwierig, als ich vermeintlich selbstbestimmter war, wenn ich zu pro infirmis gehen musste 5 
und ein Gesuch stellen musste, zum Beispiel als ich die Nachtspange brauchte vom 6 
Zahnarzt aus. Ich musste dort viele Akten beilegen, kopieren und alles offenlegen. Ich 7 
musste argumentieren, warum ich das Geld brauche und belegen, dass ich die Zahnspange 8 
brauche. Dies war für mich persönlich schwierig auszuhalten.  9 
Was? 1 
Das alles offen hinzulegen und zu sagen, ja ich bekomme so viel Geld und so viel brauche 11 
ich. Ich bekam einen Gewissenskonflikt. Ich habe geraucht und mich gefragt, darf ich das 12 
überhaupt? Ich konsumiere Drogen. Das darf ich eigentlich nicht. Ich könnte das Geld 13 
sparen und mir die Zahnspange leisten. Es gab viele solcher Konfliktsituationen für mich. Ich 14 
musste immer betteln und warten. Ich wusste nie, ob ich wirklich alle notwendigen 15 
Unterlagen eingereicht habe. Dann musste ich wieder auf den Bescheid warten, ob ich das 16 
Geld bekomme und ob alles funktioniert. Für mich war das alles brutal belastend. Dies habe 17 
ich jetzt mit der Beistandschaft nicht mehr in dieser Form. 18 
Sie sind entlastet und die Botengänge werden von der Beiständin, also von mir, 19 
gemacht. Tangiert Sie dies in Ihrer Selbstbestimmung nicht? 2 
Nein. Dadurch, dass Sie das machen, ist das für mich weg. Die Entlastung ist für mich 21 
absolut im Vordergrund. 22 
Das ist gut nachvollziehbar. Klar bekommt man Unterstützung wenn man sie braucht, 23 
aber wenn man die Unterhosen runterziehen und alles belegen muss, dann kommen 24 
dann die inneren Konflikte. 25 
Es ist einfach schwierig, weil dann viele Zweifel aufkommen betreffend Budget und Geld. Ich 26 
machte mir Vorwürfe, warum ich es nicht besser im Griff habe. Der Aspekt, dass es einfach 27 
wenig ist und sich mit wenig einfach keine grossen Sprünge machen lassen, das ging dann 28 
unter. Ein anderer Punkt ist: Als ich noch auf dem Sozialamt war, war die Schamgrenze sehr 29 
hoch. Ich wusste, dass ich auf die Rente warte und die Sozialhilfe nur zur Überbrückung 3 
habe. Ich habe kein Geld für Kleidung gehabt und habe mich nicht getraut zu fragen, ob ich 31 
etwas haben darf. Ich habe dann versucht, es selbst hinzukriegen. Ich habe mich nicht 32 
getraut zu fragen. Es ist viel mit Scham verbunden gewesen. Ich fühlte mich, als wäre ich 33 
zuunterst angekommen. 34 
 Was war Ihre Empfindung? Scham war das eine und was sonst noch? 35 
Ich habe mich auch schuldig gefühlt. Aufgrund meiner Krankheit geht es mir ja nicht immer 36 
schlecht. Ich habe mir so oft gewünscht, mir würde ein Bein oder ein Arm fehlen, damit die 37 
Leute sehen, dass ich eine Behinderung habe. Ich habe manchmal eine gute Phase und 38 
kann dann zwei oder drei Wochen so viel leisten wie jemand Gesundes, aber dann kommen 39 
die Einbrüche. Aber die sieht ja niemand. In dieser Phase dachte ich dann jeweils, wenn ich 4 
mich genügend anstrenge, müsste ich es doch schaffen. Ich habe dann oft das Gefühl 41 
gehabt, ich hätte mich zu wenig angestrengt. 42 
 So als hätten Sie mehr können müssen? 43 
Ja, genau so. Dann wäre ich nie in diese Lage gekommen. Das Nichtwissen, ob die Rente 44 
wirklich kommt oder ob es einen Einspruch geben wird, was läuft, wenn ich es nicht 45 
bekomme, wie ich es dann schaffen soll und wie ich überleben soll. Ich weiss, dass ich es in 46 
der freien Marktwirtschaft nicht schaffen würde. Aber glaubt mir das überhaupt jemand? 47 
Dann auch das immer darstellen müssen, wenn es einem nicht gut geht. 48 
 Mussten Sie es schlechter darstellen als es wirklich war? 49 
Nein eigentlich nicht. Aber man kommt in einen Sog hinein, dass man nur noch auf das 5 
schaut, was fehlt. Es passiert automatisch: Man ist in Kliniken, beim Psychiater, man muss 51 
sich bei der IV rechtfertigen und beim Sozialamt. Man wird überall neu betrachtet. Es 52 
kommen immer die gleichen Fragen und Aussagen wie, „Gehen Sie doch trotzdem arbeiten. 53 
Probieren Sie es doch.“ Man probiert es immer wieder und es geht nicht. Man weiss es 54 
eigentlich, aber man versucht es trotzdem immer wieder. Ich hatte immer das Gefühl, die 55 
Leute glauben mir das nicht. Ich war schon motiviert und habe die Hilfe auch angenommen, 56 
aber es hat sich immer wieder gezeigt, dass ich krank bin. Ich wurde noch kränker gemacht, 57 
als ich es schon war. 58 
Wie haben Sie den Umgang mit diesen Fachpersonen erlebt? Hatten Sie das Gefühl, 59 
Sie werden ernst genommen oder wurden Sie übergangen? 6 
Ich wurde immer korrekt behandelt. Ich könnte nicht sagen, dass man mich in meinen 61 
Rechten beschnitten hat oder so. Auch bei der Anmeldung bei der IV habe ich von mir aus 62 
wieder arbeiten und die Umschulung machen wollen. Die IV hat dann am Schluss auch 63 
selbst gesagt, dass es nicht gehe und ich eine Rente haben muss, da ich die Belastbarkeit 64 
nicht habe. Vom Sozialamt wurde ich auch immer korrekt behandelt, wenn ich Wünsche 65 
angebracht habe. Ich habe dies dann auch meistens bekommen oder man hat gesagt, 66 
weshalb es nicht geht oder was machbar ist. Man hat auf dem Sozialamt auch noch eine 67 
Schuldensanierung gemacht mit mir. Ich bekam eine Wohnbegleitung, welche mir mit der 68 
Post geholfen hat. Ich wurde gut unterstützt. Es ist aber eher ein gesellschaftliches Problem. 69 
Man steht auf der untersten Stufe. Man hat viele Eindrücke und Empfindungen und Werte 7 
welche man von den Eltern mitbekommen hat oder von der Gesellschaft. Wir sind 71 
leistungsorientiert. 72 
Wenn Sie dieses Bild ansehen, dass Sie auf der untersten Stufe zeigt, haben Sie 73 
dann das Gefühl, dass die Anerkennung der Gesellschaft fehlt, weil Sie hilfsbedürftig 74 
sind? 75 
Ja, genau. 76 
Hatten Sie auch das Gefühl, dass Ihre Entscheidungsfreiheit beeinträchtigt wurde? Es 77 
ist klar, dass wenn man sich beruflich etabliert hat, man einen grösseren Radius an 78 
Finanzkräften hat. Es sind immer mehrere Faktoren, die zusammenkommen. Wenn 79 
Sie es aber rein von Ihrem Empfinden aus betrachten, haben Sie das Gefühl, dass Ihr 8 
Empfinden oder Denken klein wurde und Sie für sich keine Perspektive mehr 81 
schaffen konnten? 82 
Ja, das schon, ja.  83 
Der stufenweise Abbau passiert nicht nur mit der Erkenntnis, dass Sie eine 84 
Erkrankung haben, welche verhindert, dass Sie erwerbstätig sein können, sondern 85 
begrenzt auch Ihre ganz persönlichen Ressourcen, um selbstbestimmt Ziele zu 86 
formulieren. 87 
Ja, vor allem bevor ich die Rente hatte und hier war und ins Setting kam, war es so, dass ich 88 
mich wie ein Arme sah. 89 
 Wie ein Opfer der Gesellschaft? 9 
Nein, kein Opfer. Ich habe mich selbst beschnitten. Ich dachte, ich dürfe mir dies nicht leisten 91 
oder jenes nicht tun. Ich dachte, es gehe mir zu gut. Es ist schwierig zu beschreiben. 92 
 Sich selbst limitieren? 93 
Ja. 94 
Sich selbst zu limitieren in der Bestimmung oder Willensäusserung? Haben Sie sich 95 
nicht mehr getraut, Ihre Meinung zu sagen? 96 
Ja, ich habe sie vielleicht schon geäussert, aber sie nicht mehr als gleichwertig empfunden. 97 
Dadurch dass ich aus dem Arbeitsprozess und allem herausgeflogen bin, habe ich mich 98 
selbst nie gleichwertig empfunden gegenüber anderen Menschen, die in diesem Prozess 99 
sind. Es ist schon schwierig. Wenn man arbeitet, hat man einen Raum, wo man hingeht und 1 
ein Umfeld, in welchem man sich bewegt. Das ist mir erst vor kurzer Zeit aufgefallen: Wenn 11 
ich das Töpferhaus nicht hätte, hätte ich ausserhalb der Wohnung keinen Raum wo ich 12 
hingehen kann. Wenn ich arbeiten gehe, habe ich einen externen Raum, in welchem ich 13 
mich tagsüber aufhalte und wofür ich Geld und Anerkennung erhalte und ein soziales 14 
Umfeld. Ich erhalte dabei sehr viel. Wenn ich nicht arbeite, dann fehlt ganz viel. Dies sich 15 
selbst zu geben, ist extrem schwierig. Wenn man sich dann auch noch immer für alles 16 
rechtfertigen muss – auch finanziell – dann gerät man in ein Ungleichgewicht. 17 
Das eine ist, Sie müssen sich überall erklären, auf der anderen Seite, fehlt Ihnen, 18 
auch wenn die Fachpersonen, mit welchen Sie zu tun hatten, alle korrekt und 19 
wohlwollend gegenüber Ihnen waren, ein Teil. Der Teil, der auf natürliche Art 11 
entsteht, wenn man durch einen Arbeitsprozess oder gegen aussen vernetzt ist. 111 
Ich habe mit der Zeit gemerkt, dass ich lange gebraucht habe. Die anderen haben mir immer 112 
wieder gesagt, es sei ihr Geld. Im Gegensatz dazu haben Sie klar von Anfang an eine 113 
gewisse Haltung gehabt und haben klar formuliert, dass Sie einen gewissen Teil machen, 114 
das Geld aber mir gehört. Das war für mich anfangs sehr schwierig zu akzeptieren. Ich habe 115 
dies anfangs gar nicht gemerkt, sondern erst mit der Zeit. Früher hatte ich das Geld zwar 116 
auch, aber ich habe nicht das Gefühl gehabt, dass ich darüber bestimmen darf. Nachher, als 117 
Sie das verwaltet haben und dies auch so gesagt haben, dass ich dies an Sie abgeben kann 118 
und nicht mehr alles erklären muss und nicht immer ein Budget vorlegen muss, war das eine 119 
grosse Entlastung. Ich habe erst mit der Zeit gemerkt, dass ich mich nicht mehr rechtfertigen 12 
muss. Ihre konsequente Haltung war hilfreich. Wenn Sie gesagt haben, es ist nichts mehr zu 121 
machen, dann wusste ich, dass wirklich nichts mehr zu machen ist und nicht weil Sie mir das 122 
nicht gönnen, sondern weil kein Geld vorhanden ist. Vorher war es so, dass ich immer Geld 123 
erbitten musste. 124 
Ist das für Sie eine Form von Selbstbestimmung, dass Sie wissen, dass das Geld 125 
Ihnen gehört? Ist es eine Form von Selbstbestimmung, dass Sie wissen, dass Sie das 126 
Geld im Notfall, wenn Sie eine "supercoole" Idee haben, dies einfordern könnten? 127 
Ja, auf jeden Fall. Es ist toll, wirklich eine Ansprechperson zu haben, wenn man einen Plan 128 
für eine Anschaffung hat und sich nicht sicher ist dabei, ob dies machbar ist. Es ist toll, dass 129 
jemand einem die Möglichkeiten aufzeigen kann. Dies gibt mir Sicherheit.  13 
Ab dem Moment, in welchem Sie die Wahl haben, also Optionen haben, definieren 131 
Sie Ihre eigenen Bedürfnisse und das andere ist, es gibt Ihnen Sicherheit zu wissen, 132 
in welchem Rahmen Sie sich bewegen können und dass Sie innerhalb dieses 133 
Rahmens selbst entscheiden können, was für Sie richtig ist oder nicht. 134 
Es gibt mir einfach einen Rahmen vor. Sie sind wie eine Leitplanke für mich, über welche ich 135 
nicht hinaus kann. Das ist für mich schon wichtig, weil vorhergehend, als ich von der IV-136 
Rente her eine Umschulung zur Wiedereingliederung in die Arbeitswelt gemacht habe, 137 
welche ich so sehr gewollt habe, ging ich nur noch zur Arbeit und habe es nicht mehr 138 
geschafft, die Post zu öffnen. Das Ganze blieb zwei oder drei Monate liegen. Parallel dazu 139 
habe ich gemerkt „Scheisse“, wenn mein Arbeitstraining ausläuft, werde ich eine Rente 14 
bekommen und Sozialhilfeempfängerin werden, bis die Rente kommt. Dies hat bei mir 141 
brutale Existenzängste ausgelöst. Ich wusste nicht mehr, wieviel ich noch hatte und was ich 142 
mir leisten konnte. Ich habe begonnen, wie eine Verrückte, Dingen zu bestellen, wie Farbe 143 
und andere Dinge. Ich dachte, ich müsse es noch ausnützen, solange ich noch Geld habe, 144 
da ich nachher nichts mehr haben werde, um dies zu überbrücken. 145 
Sie hatten Angst, Sie kämen in ein Vakuum und würden beschnitten werden in jenem 146 
kleinen Teil, welcher Ihnen noch Lebensfreude gibt. Dann gab es einen 147 
Umkehrmechanismus: Statt ruhig und entspannt zu bleiben, hat der Hamstertrieb 148 
begonnen und Sie haben gedacht „Was ich habe, das habe ich“ obwohl Sie wussten, 149 
dass parallel eine riesige Katastrophe entsteht. 15 
Ja, dies konnte ich wunderbar verdrängen. Irgendwann dachte ich, ich müsse die 151 
Büroarbeiten doch mal noch erledigen. Ich habe in diesen maximal sechs Monaten ca. 152 
Fr. 8‘000.– Schulden gemacht. Dann ist das Krankentaggeld ausgelaufen und ich musste 153 
zum Sozialamt. Dort habe ich schlussendlich weinend angerufen. Die 154 
Krankentaggeldversicherung war einen Monat früher beendet, wegen einer Rückforderung. 155 
Ich hatte dies falsch im Kopf. Ich hatte dann kein Geld mehr und habe weinend beim 156 
Sozialamt angerufen und gesagt, ich könne mir nichts mehr zu essen kaufen. Ich habe dann 157 
gleichentags noch Fr. 300.– abholen können. Ich wäre auch mit Fr. 50.– zufrieden gewesen, 158 
aber sie haben mir Fr. 300.– für Nahrungsmittel gegeben. Damals habe ich mich dann auch 159 
ernstgenommen gefühlt. Dies war eine sehr grossen Erleichterung. Ich hätte wirklich nicht 16 
mehr gewusst, wie ich hätte über die Runden kommen sollen, weil ich wirklich nichts mehr 161 
hatte. Ich habe auch lange Zeit die Augen verschlossen vor diesem Desaster, da ich viele 162 
Ängste hatte. 163 
Wenn Sie jetzt hören, dass bei Ihrer Form der Beistandschaft, wir beide eine 164 
Parallelkompetenz haben: Das heisst ich kann als Leitplanke funktionieren, aber im 165 
Grundsatz, können Sie selbst bestimmen und für sich einen Entscheid treffen. Sie 166 
können sich einen Ferrari kaufen und ich kann dies nicht verhindern. Was hält Sie 167 
davon ab, so etwas zu machen? Es ist ein krasses Beispiel. Aber diese 168 
Parallelkompetenz ist die Idee. Die Leute sind nicht immer gleicher Meinung. Bei 169 
Ihnen steht die Entlastung im Vordergrund und Sie finden das, was wir abgemacht 17 
haben, sinnvoll und nachvollziehbar. Aber wenn Sie um diese Möglichkeit wissen, 171 
dass Sie auch ganz anders könnten und einfach etwas bestellen könnten, ohne dass 172 
ich dies verhindern kann. Ich kann zwar irgendwann sagen, ich kann es nicht mehr 173 
zahlen, aber verhindern kann ich es nicht. Was löst dies bei Ihnen aus? Sehen Sie 174 
dies als Form Ihrer Selbstbestimmung? Was hält Sie davon ab, so etwas zu tun? 175 
Die Erfahrung, dass es sowieso ein Schuss nach hinten sein würde. Der Ärger ist dann 176 
vorprogrammiert. Es liegt bei mir wahrscheinlich daran, dass ich im Vergleich mit X eine 177 
Lehre gemacht habe und im Arbeitsprozess gewesen bin. Ich habe selbst einmal alles 178 
gemacht und selbst Geld verdient. Es ist mir entglitten. Ich habe in der Zeit, in welcher ich 179 
vom Sozialamt gelebt habe, noch Schuldensanierung gemacht. Ich ging wirklich untendurch. 18 
Ich habe mir pro Woche einen Kaffee und einen Pfefferminzsirup für Fr. 5.60 gegönnt. Dies 181 
war mein Wochenhighlight. Jede Tafel Schokolade war zuviel. Man hat mir dann von der 182 
Wohnbegleitung her, einen Carton Du Coeur gebracht. Als ich in dieser Schachtel 183 
Schokolade und Guetzli entdeckte, bin ich in Tränen ausgebrochen. Ich habe damals auch 184 
eine Tischkarte gehabt für "Tischlein deck dich". Dort war ich die einzige Schweizerin. Man 185 
musste dort mit der eigenen Tasche hin und alle schauten zu. Die vor mir fragte dann, 186 
"wollen Sie dies oder wollen Sie dies?" Es hatte auch viele Dinge dabei, die ich gar nicht 187 
nutzen konnte und nicht brauche. Ich musste untendurch, durchbeissen und abwarten. Das 188 
war schon bitteres Lehrgeld und zeigte, dass es gegen unten immer weitergeht. 189 
Sie haben einen Silberstreifen am Horizont gesehen und wussten, dass Sie sich auf 19 
Ihre eigenen Kräfte verlassen konnten. Dinge, die für andere Menschen 191 
selbstverständlich sind, zum Beispiel, dass Lebensmittel einfach zur Verfügung 192 
stehen oder ein Kaffee, bekommen einen anderen Wert. Gleichwohl, gibt es 193 
Menschen, die sich in einem solchen Rahmen noch selbst limitieren und andere die 194 
dies nicht mehr können. Was hat Sie dazu bewogen zu sagen „Doch ich schaffe das 195 
und komme wieder in eine Lebensqualität, welche für mich wirklich Lebensqualität 196 
ist“? Was hat Sie dazu bewegt? Was könnte der Motivator gewesen sein? 197 
Es war tatsächlich der Silberstreifen am Horizont. Ich fand, es müsse doch irgendwie 198 
weitergehen und besser werden. 199 
 War das ein Zutrauen an Ihre eigenen Kräfte oder an das System? 2 
Ja schon an das System. Das Wissen, dass ich nicht ganz fallen gelassen werde. 21 
Sie sind in einem Land, in welchem es nicht zugelassen wird, dass Sie eines Tages 22 
unter der Brücke sitzen. 23 
Ja, richtig, wenn man sich selbst ein wenig anstrengt. Das stimmt auf jeden Fall. 24 
Dies aber im Wissen darum, dass es eine Holschuld ist und Sie wieder gehen 25 
müssen. Dies ist der Punkt, welchen Sie am Anfang erwähnt haben: Das immer 26 
wieder melden müssen und sagen „Hallo, hier bin ich. Habe ich einen Anspruch? Gibt 27 
es eine Möglichkeit?“ Hier ist auch die Frage, ob der Wille und die Energie dazu 28 
fehlen. Diese haben Sie aber trotz allem gehabt. Das Wissen, dass das System einen 29 
trägt, diese Erfahrungen haben Sie auch schon gemacht, wie beispielweise das 21 
Sozialamt, welches Ihnen in absoluter Not ohne grosse Bürokratie einfach einen 211 
Zustupf gegeben hat, damit Sie ein bisschen Luft holen konnten. Hat Ihr Lebenswille 212 
oder das Wissen, dass Sie hier herauskommen, geholfen? 213 
Eigentlich mein Glaube. 214 
 An die Menschheit? Unser Land? Unser System? 215 
Religiöser Glaube. 216 
 Glaube an Gott? Oder Glaube an eine Energie oder Kraft? 217 
Der Glaube an eine Energie. Ich dachte, es muss irgendeinen Sinn haben, dass es so 218 
beschissen läuft. Dies muss doch irgendeinen Zweck erfüllen und kann doch nicht einfach so 219 
sein. Ich hatte den Glauben, dass alles in unserem Leben ein Test oder eine Erfahrung oder 22 
Aufgabe ist. Dies hat mir die Kraft gegeben, dies alles durchzustehen. 221 
Sie sind letztendlich daran gewachsen meiner Meinung nach. Dies würde ich so 222 
behaupten. 223 
In dieser Zeit ist es mir psychisch und als Mensch schon sehr schlecht gegangen. Ich bin ein 224 
paar Mal nahe vor dem Suizid gestanden. Ich habe einmal auch bereits Tabletten gesammelt 225 
gehabt in der Apotheke und Abschiedsbriefe geschrieben. Ich war in einer sehr schlechten 226 
Verfassung. Am Sonntag ging ich jeweils frühmorgens spazieren, weil ich die fröhlichen 227 
Menschen nicht mehr ertrug. Die Schwierigkeit ist, dass wenn man mit einem 228 
normalverdienenden Menschen oder einem in der Gesellschaft verankerten Menschen 229 
unterwegs ist. Meine Schwester fragte dann jeweils, ob wir noch einen Kaffee trinken gehen 23 
wollen und ich musste sagen „Nein, tut mir leid.“ Das Gleiche musste ich antworten, wenn 231 
ich gefragt wurde, ob ich mit ins Kino käme. Irgendwann kann man nicht mehr „Nein“ sagen 232 
und sagen „Ich habe kein Geld“. Man kommt sich mit der Zeit ziemlich blöd und vom Leben 233 
abgeschnitten vor. Das Problem ist, dass man, sobald man hier heraus geht und nicht an 234 
einen Arbeitsplatz geht, zahlen muss. Man bezahlt für einen Raum, für Aktivitäten, für einen 235 
Kaffee. Man kann höchstens in einem Park sitzen ohne bezahlen zu müssen. Aber das 236 
macht man ja auch nicht stundenlang. 237 
Wenn ich dies so höre und provokativ frage, würde ich sagen: In so einem Moment ist 238 
man mit der Selbstbestimmung ziemlich weit hinten. Das ist eine Farce wenn man 239 
sagen würde, Sie könnten Ihr Leben selbstbestimmt leben. 24 
Der Vorteil ist, ich habe super Jobs gehabt. Das muss man auch sagen. Dies ist ein Vorteil 241 
des Sozialamts gegenüber der IV. Wenn ich einen geschützten Arbeitsplatz suche, habe ich 242 
ein Minimumprozent von 50%. Das ist die Regel. In meinem Fall ist das ein Problem, weil ich 243 
nicht 50% arbeiten kann, weil dies bedeuten würde, dass ich immer einen halben Tag 244 
arbeiten müsste. Ich falle dann weg, weil es das Angebot einfach nicht gibt oder nicht so wie 245 
ich es gern hätte und leisten könnte. Beim Sozialamt in Aarau habe ich aber ein paar gute 246 
Jobs gehabt, bei welchen ich auch nur einen oder zwei Tage in der Woche arbeiten gehen 247 
konnte. Es war alles so schwierig für mich, dass ich es nicht mehr ertragen habe. Es hat mir 248 
aber trotzdem gut getan. Ich hatte einen guten Job im Staatsarchiv in Aarau, wo ich Bücher 249 
versorgen und entstauben könnte. Dies gab mir eine enorme Wertschätzung. Ich wollte dann 25 
jedoch zuviel auf einmal. Das Problem war mein eigenes Verhalten. Ich wollte 251 
Sozialarbeiterin werden, wofür ich jedoch die Matur hätte nachholen müssen. Ich habe mich 252 
dann für drei Leistungskurse anmelden wollen und habe dann noch einen Englischkurs 253 
gemacht. Dann hat es mich übermannt und ich konnte den Job im Staatsarchiv nicht mehr 254 
ausüben. Aber auch dann habe ich wieder eine Hand gereicht bekommen, welche mir wieder 255 
eine Möglichkeit gab. Am Schluss habe ich dann noch im Turgi gearbeitet. Dies war auch 256 
eine Stelle, welche eigentlich für Arbeitslose und Sozialhilfebezüger gewesen ist. Dort habe 257 
ich dann nicht mehr weiterarbeiten können, weil ich die Rente gutgesprochen erhalten habe. 258 
Wenn ich das Angebot nicht gehabt hätte, wäre es schon schlimm gewesen. Das hat mir viel 259 
Hoffnung, Kraft und Halt gegeben. 26 
Wenn Sie jetzt einen Vergleich anstellen könnten und annehmen, Sie hätten sich nie 261 
für die freiwillige Beistandschaft entschlossen, haben Sie das Gefühl, dass Sie Ihren 262 
persönlichen Lebenszielen dann näher gekommen wären oder ist es die 263 
Beistandschaft die es ermöglicht, Ihre Lebensziele so zu formulieren? 264 
Ja, die Beistandschaft hat dies ermöglicht. 265 
 Warum? 266 
Weil ich vorher den Raum gar nicht hatte. 267 
Das Wissen, dass Sie hier einen Raum haben, in welchem Sie sich bewegen können 268 
und in diesem Raum Sicherheit erfahren. Sie wissen dies ist verbindlich und 269 
verlässlich. Das öffnet Ihnen den Raum um selbstbestimmt in diesem Raum zu leben. 27 
Ja, genau. 271 
 Und wenn dies nicht wäre und alles offen wäre? 272 
Als ich die Beistandschaft noch nicht hatte, hatte ich während des halben Monats 273 
Existenzängste. Das war so schlimm. Ich bekam eine Rechnung der SVA, also die mit dem 274 
Wirtschaftsfaktor 20. Dann bin ich ausgerastet, habe es nicht verstanden und habe dann der 275 
SVA angerufen. Mir wurde dann gesagt, dies sei richtig und ich müsse dies innert 30 Tagen 276 
bezahlen. Ich ging dann zu pro infirmis, damit man mir die Rechnung erklärt und ich 277 
verstehe, was ich bezahlen muss und warum ich es bezahlen muss. Man springt dann 278 
umher und hat Angst. Man weiss es reicht nicht und denkt „Scheisse, das habe ich gar nicht 279 
einberechnet. Wieso kommt das jetzt? Und das Ganze innert so kurzer Zeit! Sind die 28 
eigentlich wahnsinnig?" Sie kommen dann mit einer Rechnung von Fr. 900.– innert 30 281 
Tagen. "Was wollen die von mir?" Dann ging ich nicht mehr einkaufen. Ich hatte dann Angst 282 
und fragte mich, was ich mir noch leisten konnte. Ich konnte dann keinen Kaffee mehr 283 
kaufen und hatte nur Angst, ob ich den Monat überstand. Das deprimierte mich dann so 284 
sehr, dass ich nur noch in der Wohnung sass und mich fragte, warum ich überhaupt noch 285 
lebte. Dann kam das Geld und ich merkte, dass es vielleicht knapp reichen könnte. Dann 286 
habe ich die Rechnung bezahlt und merke „Ui, es wird wieder weniger.“ Gut, ich habe jetzt 287 
auch lange gebraucht bei Ihnen, bis ich keinen Zustupf mehr verlangt habe. 288 
 Aber es funktioniert. 289 
Hier habe ich zum Glück noch die Unterstützung von meinem Schatz. Jetzt ist es besser als 29 
auch schon. Das hat mir eine enorme Sicherheit gegeben. Ich wollte schon früher mit dem 291 
Budget durchkommen. Aber jetzt ist es wesentlich einfacher für mich und das Leben ist 292 
entspannter. Einfach mal zu sagen, "Ja, ich bin knapp dran, aber ich gehe trotzdem nach 293 
Schinznach baden." Es kostet zwar Fr. 20.–, aber es tut mir gut. Ich muss dann eben an 294 
einem anderen Ort einsparen. Ich kann es dann aber trotzdem geniessen. Zuvor hätte ich 295 
das gar nicht geniessen können. Wenn ich gegangen wäre, hätte ich dermassen 296 
Schuldgefühle gehabt, dass ich gar nicht hätte gehen müssen. 297 
 Dies ist dann ein Rattenschwanz. 298 
Richtig. 299 
Was verbinden Sie für Emotionen, respektive was löst es in Ihnen aus, wenn man 3 
sagt, Sie können Ihr Leben selbstbestimmt leben? Was heisst das für Sie? Was ist für 31 
Sie selbstbestimmt? Wann sind Sie selbstbestimmt? 32 
Selbstbestimmt leben… Ich finde die Formulierung grundsätzlich ein bisschen schwierig. 33 
 Das Wort als solches oder die Frage, ob man selbstbestimmt leben kann? 34 
Es ist ein wenig philosophisch, wenn man fragt, ob man wirklich selbstbestimmt leben kann 35 
in einem Land wie der Schweiz, welches so viele Vorschriften hat. Es beginnt mit dem 36 
Umfeld, in welches man hineingeboren wird, den Sachen die man erlebt, den Vorstellungen, 37 
etc. Das sind viele Sachen, die einen primär prägen. Dann ist man bis zu einem gewissen 38 
Grad beeinflusst. Was ist dann Selbstbestimmung noch? 39 
 Ist das etwas, was Sie anstreben würden? Ist das für Sie ein erstrebenswertes Ziel? 31 
Selbstbestimmung ist für mich… Es ist eine sehr schwierige Frage. Ich muss ein wenig Zeit 311 
schinden. Es gibt ja solche, die das sehr radikal gemacht haben, wie zum Beispiel der 312 
Aktivist Kurt Masur, welcher dann irgendwann verschwunden ist. Das sind dann Leute, die 313 
sehr radikal leben oder glauben. Das sind für mich Personen, die sehr selbstbestimmt leben. 314 
 Aber das ist nicht etwas, dem man zwingend nacheifern müsste? 315 
Ich bin einfach jemand, der nicht gerne auffällt. Von dem hergesehen, gebe ich meine 316 
Selbstbestimmung auch ein Stück weit ab, damit ich in der Gesellschaft akzeptiert und 317 
toleriert werde. Ich möchte nicht alles aufgeben, aber es ist immer ein wenig eine 318 
Gratwanderung. 319 
Ist es etwas, was Sie finden, das nicht immer gleich viel Raum benötigt? Es gibt 32 
vielleicht Phasen im Leben, in welchen die Selbstbestimmung an einem kleinen Ort 321 
ist und man dies auch aushält und dann gibt es andere Phasen, wenn sich das 322 
Ganze stabilisiert, in welchen man den Raum der Selbstbestimmung wieder 323 
wahrnimmt.  324 
Es ist für mich eine besonders schwierige Frage, weil ich in meiner Jugend keine Meinung 325 
haben durfte. Meine Aufgabe war, für meine Mutter da zu sein und zu funktionieren. Wenn 326 
ich Bedürfnisse angemeldet habe oder einen Wunsch geäussert habe, hat man dies nicht 327 
berücksichtigt. Dies war irrelevant. Von dem her gesehen, habe ich das auch nicht gelernt. 328 
Müsste Ihrer Meinung nach Selbstbestimmung gelehrt werden? Müsste einem der 329 
Raum gegeben werden, dass man selbst aus sich heraus etwas… 33 
Es wäre gut, dass wenn man in die Pubertät kommt oder in die Schule, dass die Eltern 331 
einem auch mehr Raum geben. Wenn man mit 15 Jahren Vegetarier werden möchte, sollten 332 
die Eltern dies akzeptieren.  333 
 Das Kind soll testen können, was dies bewirkt. 334 
Richtig und man soll das Kind nicht die ganze Zeit fertigmachen wegen dem und aufziehen 335 
oder Sprüche klopfen. Dieses zu starke Wertungssystem beschneidet die 336 
Selbstbestimmung.  337 
Dies denke ich auch. 338 
Handkehrum war es für mich mit X besonders schlimm, als er so halb in der Psychose war, 339 
am Ende der Trennung, und nur noch "Clochard" werden wollte. Ich habe mich dann auch 34 
gefragt… 341 
 …ob dies sein Wille ist? 342 
X hat ihn ja dann unter ihre Fittiche genommen. Aber er hat dann begonnen, Zelte zu 343 
sammeln und andere Dinge. Er wollte "Clochard" werden und nichts mehr mit der 344 
Gesellschaft zu tun haben. Es seien alles „Arschlöcher“. 345 
Was haben Sie in Frage gestellt? Ob es wirklich sein Wille ist oder haben Sie in 346 
Frage gestellt, ob es sinnvoll ist, wenn er alles kappt? 347 
Ich habe mich gefragt, wo die Selbstbestimmung aufhört und ein Amt eingreifen muss. 348 
 Was hatten Sie für ein Gefühl? Hätte jemand eingreifen müssen? 349 
Meines Erachtens schon. 35 
 Schon? 351 
Er ist völlig ausgetickt und hat mich bedroht. Dann unternahm er einen Suizidversuch, als 352 
seine Freundin in den Ferien war. Sie hat mich einmal nachts angerufen. Dann kam die 353 
Ambulanz und dann ist er im Spital in der Notfallaufnahme gewesen. Der Psychiater hat 354 
dann eine halbe Stunde mit ihm geredet und er hat einfach über mich abgelästert. Er durfte 355 
dann wieder herausspazieren. In dieser Situation hatte ich einfach nur noch Angst. Er war für 356 
mich ein unkalkulierbares Risiko, weil ich nicht wusste, was als nächstes auf mich zukommt. 357 
Dies war eine Situation, in welcher ich mir gewünscht habe, dass er für einige Zeit 358 
untergebracht wird. Aber ich muss sagen, es ist so schwierig. Seine Mutter hat es gesagt, 359 
sein Psychiater, Herr Berger, hat dies bestätigt und gesagt, man solle ihn unterbringen. Aber 36 
der Psychiater in der Notfallaufnahme hat innerhalb von 30 Minuten das Urteil gefällt und X 361 
durfte herausspazieren. Gut, es ist nichts passiert. Aber ich frage mich manchmal schon, wie 362 
weit man einen Menschen gehen lässt. Als ich von seinem Suchtzustand und dem 363 
psychotischen Zustand mitbekommen habe und er sagte, er wolle "Clochard" werden... 364 
Wenn man einem Partner hat und eine Familie gründen will und er dann sagt, er werde 365 
"Clochard", ist dies schon ungewohnt. Ich habe dann ganz banal gegoogelt „Clochard 366 
werden“. 367 
 Bekommt man von Google eine Auskunft? 368 
Ja, es gab gute Reportagen. Es hat auch viele psychisch Kranke und Suchtleute, welche ein 369 
solches Misstrauen oder Paranoia entwickeln, dass Sie denken, dass die Ämter oder der 37 
Staat nur Böses wollen und sie es nicht mehr ertragen in diesen gesellschaftlichen 371 
Konventionen zu sein und deshalb auf die Strasse gehen und dort leben. Nur dort können 372 
sie sich selbstbestimmt und frei fühlen. Es gibt Obdachlose, die nie in eine Institution oder 373 
Notschlafstelle gehen würden, weil sie sich sonst eingeengt und bevormundet fühlen 374 
würden. 375 
Haben Sie das Gefühl dass die Leute, die sich für dieses Leben entscheiden und 376 
dadurch die Rahmenbedingungen immer weiter wegfallen, noch selbstbestimmt sind? 377 
Man hat dann einfach das Gefäss gewechselt, aber auch unter den "Clocharen" gibt 378 
es Regeln. Auch diese Menschen sind nicht ganz strukturlos. Ist das dann wirklich 379 
komplett selbstbestimmt oder hat man einfach den Garten gewechselt? 38 
Also bei X war es ganz klar so, dass es nicht selbstbestimmt war, sondern Teil seiner 381 
Suchterkrankung. Das war ganz berechnend. Man nützt die Institutionen und die 382 
Sozialarbeiter und Betreuer aus und strapaziert deren Goodwill so lange, bis sie 383 
dahinterkommen und einen Riegel schieben. Dann sind die Sozialarbeiter und Betreuer die 384 
Bösen und man selbst muss gehen. Es werden ihnen dann die Wörter im Mund verdreht und 385 
sie gehen dann an einen anderen Ort. X ist für mich wie ein Parasit, welcher immer den Wirt 386 
wechselt. Er weiss genau, wie er die Leute manipulieren muss. Am Anfang helfen ihm die 387 
Leute, bis er merkt, dass er nichts mehr holen kann und dann wird gewechselt. 388 
Ist dies ein Trieb zum Erhalt der Selbstbestimmung oder ein Trieb zum 389 
grösstmöglichen Aufrechterhalten des Rahmens für die eigenen Gelüste? 39 
Ja, das ist Befriedigung. Es bringt im Endeffekt niemanden weiter. Er hinterlässt einfach eine 391 
Spur. Bei solchen Menschen habe ich einfach das Problem, dass sie wirklich gute Betreuer, 392 
Sozialarbeiter und gute Menschen um sich herum haben und dann gibt es 10 X und dann 393 
sind die tollen Menschen verheizt. Dann kommt dann vielleicht eine Person die es ehrlich 394 
meint und muss dann den Frust dieses Menschen erleben. Ich glaube, das passiert noch oft 395 
oder immer wieder einmal. 396 
Der gute Glaube an das Sozialtätige geht dann auch verloren und sie sehen dann 397 
keine Perspektive mehr in ihrer Arbeit. Das denke ich auch. Das ist nicht von der 398 
Hand zu weisen. Wir alle formulieren Ziele und möchten Perspektiven eröffnen und 399 
dass diese auch erreicht werden, aber das andere ist natürlich , dass keine 4 
Beistandschaft funktioniert, ohne Miteinander. „Beistehen“ heisst nicht vorangehen. 41 
Richtig. 42 
Was haben Sie das Gefühl, welche Komponenten eine funktionierende 43 
Beistandschaft hat? Warum funktioniert es bei uns? 44 
Weil ich nett bin.  45 
 Das stimmt. Ich habe glücklicherweise so jemand nettes getroffen. 46 
Man muss miteinander reden können, Bedürfnisse formulieren und anbringen können. Man 47 
muss sich aber auch an die Spielregeln halten. Wenn ich nicht in der Lage bin, meine 48 
Unterlagen für ein Gesuch zusammenzusetzen, dann muss ich dies sagen und um 49 
Unterstützung beten. So kann die betreffende Person auch reagieren. Wenn ich aber nichts 41 
sage, dann weiss die Person ja nicht, dass ich Probleme mit dem Gesuch habe und rennt 411 
mir damit nicht hinterher. Man muss reden und sich ausdrücken können. Man muss als 412 
Betroffener immer wieder über seinen Schatten springen und auch die Schwachpunkte 413 
zeigen. 414 
Dies bedeutet auch eine gewisse Reflexionsfähigkeit, also dass man das, was einem 415 
gesagt wird, entweder annimmt und etwas verändert oder sich sagt, "okay, nett dass 416 
es gesagt wurde, es hat aber keine Auswirkung." Die Kommunikationsfähigkeit ist 417 
wichtig, das denke ich auch. Keiner von uns kann Gedanken lesen. Wir sind darauf 418 
angewiesen, dass wir die Bedürfnisse in irgendeiner Form mitgeteilt bekommen. Das 419 
andere ist aber auch, dass das, was in den Raum gestellt wird, von beiden Seiten 42 
reflektiert werden kann. Der Auftrag an Sie, dass Sie darüber nachdenken, ob dies 421 
ein gangbarer Weg darstellt, welcher Ihnen und Ihrem Wesen entspricht und 422 
umgekehrt auch der Auftrag an mich, ob dies nachvollziehbar ist, was Sie sagen und 423 
ich Ihre Anliegen verstehe und die Frage, ob ich Ihre Ziele unterstützen kann. Ich 424 
denke, das sind zwei sehr wichtige Komponenten. 425 
Vernunft ist sicher auch wichtig. Ich weiss nicht wie Sie reagieren würden, wenn ich sagen 426 
würde, Frau X, ich plane eine Weltreise und Sie darum bete, mir bei der Organisation zu 427 
helfen. Sie würden mich sicher leicht fragend anschauen. 428 
…und nicht sagen, "das ist eine coole Idee, lassen Sie uns darüber nachdenken." 429 
Auch realistisch bleiben? 43 
Ja. Um selbstbestimmt zu sein, muss man sich auch irgendwie selbst steuern können. 431 
Selbstbestimmung setzt sich aus vielen Komponenten zusammen. Selbst anleiten zu 432 
etwas, Selbstverantwortung haben und wissen, dass das was ich tue, Konsequenzen 433 
haben wird und diese abschätzen können. Sich selbst zu bestimmen und zu 434 
strukturieren. Das ist das, was Sie zu Beginn gesagt haben. Wenn kein Rahmen 435 
vorhanden ist, zwirbelt man einfach in diesem Raum umher. Menschen, die eine 436 
Beeinträchtigung haben, haben das Problem sich selbst zu strukturieren und zu leiten 437 
und einen Rahmen zu geben. Je nach Beeinträchtigung ist dies gar nicht möglich. 438 
Aber ich denke, eine Mindestform von Selbstbestimmung gibt es immer dann, wenn 439 
jemand einen Willen oder eine Befindlichkeit formulieren kann. Meine Meinung ist, 44 
dass eine Selbstbestimmung immer dann machbar ist, wenn es einen Rahmen gibt 441 
und die Grundstrukturen vorgeben sind, wie Tagesablauf und Kontakte und wenn 442 
gewisse Grundbedürfnisse gedeckt sind. Dieser Rahmen ist dann möglich, 443 
vorausgesetzt, die Person ist authentisch und ehrlich mit sich selbst. Dies ist dann 444 
wieder das Thema der Reflexionsfähigkeit. Man muss erkennen, "okay, ich will zwar 445 
ein Haus", aber dann merken, dass dies nichts bringt. Ein sehr gutes Beispiel Ihrer 446 
Reflexionsfähigkeit ist jenes der Ferien. Zuerst haben Sie gesagt, Sie bräuchten 447 
Ferien und müssten eine Woche ans Meer. Unbedingt. Ich dachte „Wow super. 448 
Okay.“ Dies war für mich nachvollziehbar. Der Druck war gegenwärtig. Lustig war, 449 
was Sie daraus gemacht haben. Dies war lustig mitanzusehen. Das ist eine Qualität 45 
von Ihnen. Plötzlich haben Sie sich gefragt, ob Sie dann wirklich happy sein werden, 451 
wenn Sie ganz mutterseelenallein am Strand wären. Am Schluss blieben Sie in Stäfa. 452 
Dies ist auch selbstbestimmt. Sie haben eine Erkenntnis gewonnen und gemerkt, was 453 
Sie brauchen, damit es Ihnen gut geht. Sie haben dann gemerkt, dass zwei Mal 454 
Schinznach auch eine gute Idee ist. Für mich ist dies ein mega Zeichen von 455 
Selbstbestimmung, wenn man sagen kann , man ist nicht abhängig davon, dass man 456 
bei den Nachbarn mit den Ferien prahlen kann und eigentlich unglücklich ist, sondern 457 
dass Sie dies losgelöst angehen können und für sich das herausnehmen können, 458 
was gewinnbringend ist. Das finde ich gut. 459 
Schön. Was ich noch schwierig finde bei der Wahrnehmung der Selbstbestimmung: 46 
Zuunterst wohnt X. X ist bipolar 2. Das heisst, wenn er eine manische Phase hat – was er 461 
immer wieder hat – und so habe ich ihn auch kennengelernt, dann will er selbständig 462 
werden. Er ist dann super im Planen und möchte Weiterbildungen und Umschulungen 463 
machen. Es läuft dann gut. Er hat dann tausend Ideen. Er wirkt dann aufgestellt und motiviert 464 
und man hat das Gefühl, dass es Hand und Fuss hat und er nicht "überboardet". Er kann es 465 
ja auch. Dann kommt wieder die Depression und er möchte gar nichts mehr. Das stelle ich 466 
mir schwierig vor, für jemanden wie Sie, wenn ein Klient mit super Ideen kommt, die man 467 
auch nachvollziehen kann. Er hat in einer Informatikfirma gearbeitet, hat das Know-How und 468 
macht auch PC-Support. Er möchte dies auch als zweites Standbein etablieren. Durch die 469 
depressiven Phasen wird er aber nie mehr draussen arbeiten können. Wenn die Manie 47 
kommt, dann scheint es jedoch zum Greifen nah. 471 
 Finden Sie es legitim, wenn man dies als Beistand steuern würde? 472 
Ja. 473 
Auch zum Selbstschutz der betroffenen Person, um ihr zu helfen, sich in diesen 474 
Phasen nicht völlig zu verausgaben, sondern wieder einen Rahmen zu haben? 475 
Ja. Bevor er hier hin gezogen ist, hat er in einer WG gewohnt in Rohr mit einem Kollegen 476 
zusammen. Der Kollege hiess X. Er ist auch manisch depressiv. Er hat sich dann verliebt. 477 
Weil ihm die Medikamente auf die Potenz geschlagen haben, hat er begonnen, die 478 
Medikamente abzusetzen und kam in eine Manie hinein. Die Freundin hat in Fribourg 479 
gewohnt. Er hat dann ein Auto gekauft, damit er zu ihr fahren konnte. Er fuhr dann jeweils 48 
mit dem Auto nach Fribourg. An einem Freitag ist er ebenfalls nach Fribourg gefahren und 481 
als er etwas vergessen hat fuhr er zurück. Dann hat er sich entschieden auszuziehen und 482 
mit der Frau zusammenzuziehen. Nach zwei Monaten stand er wieder bei X an der Türe und 483 
hat gesagt, es habe doch nicht funktioniert. Er ist dann wieder eingezogen. X kam dann 484 
wieder in die Klinik, weil Marc in seiner Manie alles hervorgenommen hat, aber nicht mehr in 485 
der Lage war, aufzuräumen.  486 
 Und er hat sich mit einem riesigen Berg konfrontiert gefühlt, oder? 487 
Ben hat immer wie an eine Wand gesprochen. X war irgendwo. X ist dann 488 
zusammengeklappt. Das sind Situationen, in welchen ich schon sagen muss, es wäre 489 
wirklich sinnvoll, wenn jemand eingreift. Der Schaden ist im Nachhinein riesig, gar immens. 49 
Wenn Sie sich das Spannungsfeld vorstellen, gerade wenn jemand krankheitsbedingt 491 
wenig Einsicht zeigen kann und dann ein Eingriff stattfindet, wehren diejenigen sich 492 
mit allen Mitteln. Das ist dann das Dilemma. Die Frage kommt dann immer wieder, ob 493 
der Schaden so gross ist, dass Drittpersonen betroffen sind oder wirklich eine 494 
Gefährdung vorliegt. Ich denke dies kann man in den meisten Fällen verneinen. Es 495 
leidet zwar jemand und es ist ein Klinikaufenthalt nötig, aber nur ein kleiner 496 
prozentualer Anteil schädigt sich selbst. Jeder Klinikaufenthalt zerstört etwas am 497 
Wesen des Menschen. Haben Sie das Gefühl dass dieser Teil schützenswert wäre? 498 
Äusserlich finden wir wenig Argumente, wenn nicht gerade jemand mit Messer und 499 
Gabel herumspringt und jemanden aufspiesst. Rechtlich gesehen bestehen nur 5 
wenige Möglichkeiten, um einzugreifen. Trotzdem hätte man Ben helfen müssen, 51 
sagen Sie. 52 
Also er hat schon ein paar Mal die Polizei angerufen. Beim zweiten oder dritten Mal kam 53 
dann jemand, der länger mit ihm geredet hat. X hat sich dann die ersten zehn bis zwanzig 54 
Minuten zusammenreissen können und ist erst danach wieder zerfallen. Als jemand erstmals 55 
länger mit Marc gesprochen hat, haben sie gemerkt, dass er in einem Zustand ist, in 56 
welchem er wirklich in eine Klinik gehört. Dies erforderte aber sorgfältige und genaue 57 
Beobachtungsgabe. Ich finde es schwierig. Ein anderer Kollege/Bekannter ist auch bipolar. 58 
Er war verheiratet und hat sich die Pensionskasse auszahlen lassen, weil er mit der Frau ein 59 
Haus bauen wollte. Er hatte dann einen manischen Schub, nahm das Geld und gab es aus. 51 
Sie konnten dann kein Haus bauen. 511 
 Und er hat jetzt ein riesiges Loch in der Pensionskasse. 512 
Genau. Das sind solche Dinge, bei welchen ich sagen muss, er hatte vielleicht während der 513 
Manie Freude. Er machte einen Kurztrip und hat auch noch Geld verteilt. Ich glaube er hat 514 
auch eine Harley gekauft. Er war aber nicht mehr zurechnungsfähig. Es ist schwierig 515 
abzuschätzen und eine extreme Gratwanderung. 516 
Das ist so, ja. In jeglicher Hinsicht. Das ist wirklich die Schwierigkeit, wenn man 517 
solche Situationen von aussen sieht oder hört und sagen muss "aber Himmeldonner, 518 
warum hat niemand eingegriffen?" Auf der anderen Seite stellen Sie sich vor, dass in 519 
der Phase, in welcher Sie diese Käufe getätigt haben, weil Sie gedacht haben, 52 
nachher hätten Sie nichts mehr, jemand gekommen wäre und gesagt hätte "so geht 521 
das aber nicht!". Hätten Sie dann Einsicht gehabt und dies toleriert in Ihrer Panik und 522 
Vorstellung, dass Ihnen nachher Ihre Lebensgrundlage entzogen wird? Hätten Sie 523 
dies toleriert? Oder hätten Sie erst recht gedacht "das geht dich nichts an, es geht um 524 
mich"? 525 
Das ist eine gute Frage. Es kommt wahrscheinlich darauf an, wie man mich angesprochen 526 
hätte. Ich habe dieses Entgleiten und die Zusammenhänge erst viel später realisiert. Ich 527 
hatte einfach Angst und habe einfach gekauft. Irgendwann musste ich dies ausbaden und 528 
habe schon gedacht "Was hast du dir dabei bloss überlegt?" Im Nachhinein musste ich 529 
feststellen, dass ich solche Existenzängste hatte, dass ich etwas kompensieren oder holen 53 
wollte, aus Angst, etwas zu verlieren. Wenn ich in diesem Moment genau gewusst hätte, wie 531 
es weitergeht und ich eine Sicherheit gehabt hätte, dann wäre es mir wahrscheinlich gar 532 
nicht entglitten. Mir konnte niemand sagen "Frau X Sie bekommen noch so und so viel Geld 533 
und es wird dann so und so laufen. Sie müssen sich keine Sorgen machen." Ich habe nur 534 
gehört, das werde dann schon irgendwie gehen und man werde sich melden. Ich hatte 535 
niemanden den ich fragen konnte. Im Internet findet man auch keine Angaben darüber, 536 
wieviel Geld man unter welchen Umständen bekommt. Man findet einfach nichts. Es ist 537 
einfach nicht transparent für den Laien. 538 
Es ist nicht transparent und Sie leiden an dieser Orientierungslosigkeit. Einfach in 539 
diesem Raum zu sein und nicht zu wissen, an welcher Türe der Ausgang der ganzen 54 
Geschichte ist. 541 
Ja, genau, richtig. Ich wollte mich vorinformieren, was mit mir passieren wird. Es wird schon 542 
eine gewisse Auskunft erteilt. Aber man denkt sich dann, ob man dies überhaupt überlegt. 543 
Es werden Pflichten auferlegt und Rahmen vorgegeben. Also es wird gesagt, wieviel die 544 
Wohnung maximal kosten darf. Aber irgendwie der Aspekt, wieviel ich noch darf, der geht 545 
unter. Man zeigte mir auch meine Möglichkeiten nicht auf.  546 
Die positive Perspektive und zeigen, dass Sie auch noch eine Wahl haben und nicht 547 
einfach die Botschaft ist, dass Sie sich einschränken müssen? 548 
Ja, genau. 549 
Dies wäre auch ein Thema der Kommunikation. Haben Sie das Gefühl, dass solche 55 
Situationen hätten verhindert werden können, wenn man den Fokus anders gelegt 551 
oder eine andere Formulierung gewählt hätte? 552 
Ja. Bei mir lief es nicht schlecht, da ich die Sozialarbeiterin schon hatte. Es wäre aber 553 
wichtig, dass man zeigt, wie lange dies noch so läuft und ab wann das Sozialamt greift und 554 
dass alles in Ordnung ist.  555 
 Die Linie sehen. 556 
Ja, das ist schwierig. Ich denke das gibt es auch oft, aber es kommt bei den Leuten nicht an, 557 
weil die Angst sehr gross ist. Man verliert sein Gesicht. Es ist ein totaler sozialer Abstieg. 558 
Was ich mir noch überlegt habe gerade: Wenn ihr Gegenüber mehr gewartet hätte, 559 
was Sie für Fragen haben, wäre dies für Sie hilfreicher gewesen? 56 
Nein. Am einfachsten wäre gewesen, wenn man sich bei mir gemeldet hätte, um sich mit mir 561 
zu besprechen und zu schauen, wie es mit mir weitergeht und gemeinsam eine Lösung zu 562 
suchen. Dies wäre ideal gewesen. Zum Beispiel die IV-Sachbearbeiterin hätte sagen 563 
müssen "Aha, ich sehe, es gibt eine Rentenabklärung und wir sind nicht mehr zuständig. Wir 564 
machen ein Treffen mit dem Sozialamt und machen ein Teamgespräch mit der 565 
Sozialarbeiterin und dann wird das übergeben." Die verschiedenen Stellen machen das 566 
Ganze nur noch schlimmer. Man hat überall Sachbearbeiter. Die einen sind sogar im 567 
gleichen Gebäude und fragen mich doofe Fragen, obwohl sie einfach miteinander reden 568 
könnten. Man müsste nur den Gang oder den Stock wechseln und das Problem wäre gelöst, 569 
stattdessen schreiben sie mir einen Brief. Bis ich diesen ausgefüllt habe und zurückgeschickt 57 
habe, sind drei bis vier Wochen vergangen. 571 
Wenn man dies aus Datenschutzgründen und aufgrund der Transparenz so macht, 572 
haben Sie das Gefühl, dass dies ein unnötiger Schritt ist? Es gibt immer wieder Leute 573 
die sagen, es werden krumme Sachen gedreht, wenn man versucht, dies zu entlasten 574 
oder zu vereinfachen. Sie haben das Gefühl, dass die vielen verschiedenen Stellen 575 
nicht in der Lage sind miteinander zu sprechen, obwohl sie gleich nebeneinander 576 
sitzen.  577 
Das Probleme finde ich, es gibt totale Verzögerungen, wenn ein Sachbearbeiter in den 578 
Ferien ist, ausfällt oder jemand neues kommt. Oftmals bekommt man dies als Betroffener gar 579 
nicht mit. Ich habe schon von Arbeitslosen gehört, dass man selbst anrufen muss und fragen 58 
muss, ob alle Unterlagen vorhanden seien. Wenn ich Unterlagen einsende, gehe ich doch in 581 
der Regel davon aus, dass diese komplett sind, wenn ich keinen anderweitigen Bescheid 582 
vom Sachbearbeiter bekomme. Das ist schwierig, wenn dann einfach nichts mehr gemacht 583 
wird, weil die Unterlagen nicht komplett sind, man jedoch darüber nicht informiert wird. Die 584 
Sozialarbeiterin hat vielleicht eine Frage, ruft an, bekommt keine Antwort und muss es dann 585 
wieder mir sagen. Ich muss dann wieder eine Entscheidung treffen. Es wäre einfacher, wenn 586 
man eine Person hätte, die alles macht. 587 
 Eine Koordinationsperson? 588 
Ja. 589 
Man hat Ansätze gemacht. Das ist die Thematik über Case Management. Es gibt 59 
verschiedene Projekte. Das nennt sich interdisziplinäre Zusammenarbeit, wenn 591 
verschiedene Sozialversicherungsteile zusammenkommen und koordiniert werden. 592 
Eine Zeit lang war dies sehr gross. Die Schwierigkeit ist aber, dass jede 593 
Sozialversicherung eine eigene Gesetzgebung hat. Klar sind sie alle unter dem 594 
ganzen Paket. Es ist aber schwierig, dies alles abzugleichen. Jeder schaut nur in 595 
seinem eigenen Garten. Es ist schwierig, wenn man dann zwischen den beiden Türen 596 
steht. Dies lässt sich aber fast nicht verhindern, da wir keine Durchlässigkeit haben. 597 
Es war einmal die Idee, dass wenn jemand eine Sozialleistung braucht, egal welche, 598 
in diesen "Pot" hineinkommt und dann wird intern geschaut. Es kommt dann eine 599 
Zahlung aus irgendeiner Kasse. Es müssten dann aber nicht Sie herausfinden, in 6 
welche Kasse Sie gehören. Die Schwierigkeit ist die Gesetzgebung als solches. 61 
Das sah ich schon als sie das RAV gekürzt haben. Gut, das RAV ist zwar entlastet, dafür ist 62 
aber das Sozialamt belastet. Es ist eine andere Kasse, aber es ändert nichts an der 63 
Situation. 64 
Das ist der Drehtüreneffekt, wenn Menschen immer wieder die gleiche Runde 65 
machen, um sich zu orientieren und dann immer weitergeschickt werden. So geht viel 66 
Energie verloren. Meistens ist man schon in einer Lebenssituation, in welcher die 67 
Kräfte reduziert sind und hat keine Energie mehr, um sich durchzuboxen. Das ist 68 
wirklich eine massive Beeinträchtigung. 69 
Man ist dann aber auch nicht mehr selbstbestimmt. Ich bin Kafka-Fan. Ich habe "der 61 
Prozess" und "das Schloss" gelesen. Es hat zwar eine andere Bedeutung, aber für mich ist 611 
es teilweise so gewesen: Er versucht in das Schloss zu gelangen und einen Kontakt 612 
herzustellen, aber es geht einfach nicht. Diese Ämter sind für mich einfach auch ein 613 
Konstrukt, hinter dessen Kulissen man nicht blicken kann. Es ist schwierig, dass die Ämter 614 
dann nicht zu einem Feindbild werden, weil sie immer etwas von einem wollen. 615 
 Und gleichzeitig nicht durchblicken lassen, ob es reicht und ob es richtig ist so? 616 
Ja genau. Richtig. So empfinde ich das. Bei Ihnen weiss ich genau, das ist Ihr Auftrag und 617 
das ist mein Auftrag. Ich muss mit dem Geld, welches ich zur Verfügung habe, auskommen. 618 
Wenn ich wieder selbständig würde werden wollen, könnte ich mit Ihnen zusammensitzen 619 
und das sukzessive machen und ich wüsste, ich könnte Sie im Hintergrund als Hilfe haben. 62 
Ich habe hier eine direkte Ansprechperson. Ich sehe Sie immer einmal im Monat und kann 621 
mit meinen Anliegen zu Ihnen kommen. Ich kann Sie fragen, ob Sie mir einen Kontoauszug 622 
geben können und Sie geben ihn mir. Ich schreibe Ihnen eine E-Mail und bekomme sehr 623 
schnell – übrigens ein Kompliment – eine Antwort, was auch nicht selbstverständlich ist. Das 624 
gibt Sicherheit.  625 
 Und Sicherheit = Selbstbestimmungsmöglichkeiten? 626 
Ja, richtig. Ich weiss dann, dass ich nicht mehr nachrennen und nachfragen muss, wie es 627 
läuft. Anfangs ging das mit der Miete nicht. Das hat mich aber nicht gestresst, weil ich 628 
wusste, dass Sie ein Telefonat machen, sich entschuldigen und das Geld überweisen 629 
werden und dann die Sache erledigt ist. Das ist kein Drama. Es setzt aber ein 63 
Grundvertrauen in die Behörden voraus. 631 
Ich denke schon, dass diese Dinge und Werte stark miteinander verknüpft sind. Ich 632 
glaube wenn die Vertrauensbasis da ist, eröffnet sich ein anderer Raum. Wir sind in 633 
einem Spannungsfeld: Ich habe ein Mandat, einen Auftrag, beispielsweise Ihre 634 
Finanzen auf Vordermann zu bringen und Leistungen zu erbringen und da bin ich auf 635 
Ihre Mitarbeit angewiesen. Ich denke, wenn man merkt, dass es funktioniert und man 636 
in einem Dialog ist, ist Ihre Selbstbestimmung grösser. Wenn Sie mir sagen, Sie 637 
kümmern sich darum, dann weiss ich, dass es so ist. Ich kann mich darauf verlassen, 638 
dass Sie keinen Querschläger machen und plötzlich ihr Haus anzünden. Ich glaube 639 
der Rang der Selbstbestimmung wächst mit den Vertrauensverhältnissen. Es sind 64 
viele Aspekte. Ich sehe ja, ob es angekommen ist was ich sage und ob es auch 641 
akzeptiert wird.  642 
Auch dass die Verbindlichkeit von beiden wahrgenommen wird. Es ist blöd, wenn wir einen 643 
Termin abmachen und ich nicht komme oder nicht die notwendigen Unterlagen dabei habe. 644 
Es ist auch blöd, wenn ich Ihnen schreibe und es kommt nie eine Antwort oder Feedback. 645 
Kommunikation, Verbindlichkeit und das Wissen, dass es gemacht wird, führt dazu, dass ich 646 
es abgegeben kann. 647 
 Und dies eröffnet Ihnen dann wieder Freiraum. 648 
Ja, genau. 649 
 Vielen Dank für Ihre Ausführungen. 65 
 651 
Interview 6 1 
Grüezi Herr X. Vielen Dank, dass Sie sich zur Verfügung stellen 2 
für dieses Interview. Wenn Sie einverstanden sind, würden wir 3 
gleich starten. 4 
Die erste Frage vom Leitfadeninterview wäre: Was verstehen Sie 5 
unter dem Begriff Selbstbestimmung? 6 
Unter Selbstbestimmung stelle ich mir das Bestimmen meines eigenen Lebens vor. 7 
Das ist ein relativ grosser Begriff. Wie konkret kann ich mir das 8 
vorstellen? 9 
Dass ich immer in meinen Bereichen meines Lebens Kontrolle haben kann und zumindest 1 
mitbestimmen kann. 11 
Also Selbstbestimmung heisst, auch mitbestimmen können und 12 
nicht einfach einer Situation ausgeliefert zu sein. 13 
Was gibt es für Aspekte, welche die Selbstbestimmung 14 
beeinträchtigen oder vermindern? 15 
Es gibt sehr viele Bereiche. Das ist meine Wahrnehmung: Man kann keinen Bereich nur 16 
selbstbestimmen, weil immer wenn andere Personen im Raum sind, die Selbstbestimmung 17 
eingeschränkt ist. 18 
Durch die Anwesenheit anderer Personen oder weil diese auch 19 
einen Raum einnehmen möchten, über welchen Sie selbst 2 
bestimmen möchten? 21 
Weil die auch einen Raum einnehmen wollen. 22 
Wieso denken Sie, dass es trotzdem geht, dass wir in einer 23 
Gemeinschaft leben können? 24 
Weil jeder respektiert und respektiert wird. 25 
Das ist richtig. 26 
Dadurch kann soziales Leben stattfinden. 27 
Was ist förderlich um selbstbestimmt sein zu können? Wenn Sie 28 
sich zurückerinnern, als Sie noch ein Kind waren. Waren Sie 29 
schon immer selbstbestimmt? Oder wie kamen Sie zu dieser 3 
Fähigkeit? 31 
Ich denke es hängt sehr viel von der Beziehung ab und vom Älterwerden. Wenn man älter 32 
wird hat man mehr Rechte und mehr Pflichten. Durch solche Entscheidungen kommt das 33 
Selbstbewusstsein. Man kann entscheiden und die Selbstbestimmung dadurch erlernen. 34 
Sind Sie der Meinung, dass jüngere Menschen keine 35 
Selbstbestimmung haben? 36 
Doch, aber eingeschränkt. Die Selbstbestimmung bezieht sich auf sich selbst. Das sieht man 37 
auch bei Kleinkindern, wenn sie Dinge für sich beanspruchen. Ich denke in diesem Alter 38 
entwickelt sich Selbstbestimmung von sich aus auf andere. 39 
Verstehe ich Sie richtig, dies bedeutet, dass die Fähigkeit zur 4 
Selbstbestimmung mitwächst und je älter Sie werden, desto mehr 41 
Raum nimmt sie ein und desto wichtiger wird sie. Mit der 42 
Selbstbestimmung wächst auch eine Verantwortung mit. 43 
Ja. 44 
Unter welchen Umständen können diese Aspekte beschnitten 45 
werden? Oder was würde es bei Ihnen auslösen, wenn Ihre 46 
Rechte plötzlich beschnitten würden? 47 
Die werden ja täglich beschnitten. Ich kann nichts dagegen machen. So ist unser 48 
Rechtssystem. Nur durch die Beschneidung der eigenen Selbstbestimmung kann ein 49 
soziales Umfeld, respektive unser soziales Leben entstehen. 5 
Verstehe ich Sie richtig, die Beschneidung der Selbstbestimmung 51 
im Alltag löst keinen Unmut aus, sondern ist eine gewisse 52 
Sicherheit. Man weiss, es läuft immer gleich und kennt die 53 
Rahmenbedingungen. 54 
Ja, es sind die Rahmenbedingungen. Jeder muss sich daran halten. Wenn wir diese nicht 55 
hätten, wäre es viel schlechter und die Selbstbestimmung würde viel mehr eingeschränkt 56 
werden.  57 
Wenn sich jemand in seiner Entfaltung übermässig ausbreiten 58 
würde auf Kosten anderer? 59 
Ja. 6 
Ist die Möglichkeit der Selbstbestimmung bei der 61 
Entscheidungsfindung wichtig? 62 
Ich bin mir nicht ganz sicher. In einigen Situationen ist es sicher angemessen, wenn 63 
Personen nicht miteinbezogen werden, um ihr eigenes Wohl zu schützen. Auch wenn sie in 64 
diesem Moment nicht damit einverstanden sind. 65 
Denken Sie hierbei an einen Unfall, bei welchem erste Hilfe 66 
geleistet wird, ohne die Person zu fragen, ob erste Hilfe geleistet 67 
werden soll? 68 
Ja, oder bei Kinder oder bei älteren und dementen Patienten.  69 
Immer dort, wo die Menschen keine oder bloss eine beschränkte 7 
Urteilsfähigkeit haben, wie beispielsweise bei Kindern, macht es 71 
durchaus Sinn, die Selbstbestimmung aufgrund des 72 
Schutzgedankens, einzuschränken.  73 
Ich nehme an, auch bei Suchtpatienten, bei welchen eine Suchtthematik vorliegt. 74 
Wenn jemand gerade im Rausch ist oder weggetreten ist, kann er 75 
kaum Entscheidungen treffen, aber nichts desto trotz, was halten 76 
Sie davon, wenn diese Personen einen Entzug machen müssen 77 
und gegen ihren Willen eingewiesen werden? Ist diese 78 
Beschneidung der Selbstbestimmung gerechtfertigt, wenn sich 79 
jemand entschlossen hat, das Leben mit einer Drogenkarriere zu 8 
beenden? 81 
Ja. 82 
Gilt es dies zu respektieren? 83 
Ja. 84 
Ich bin ein wenig verwirrt. 85 
Nein, nicht zu respektieren. 86 
Sondern? 87 
Ihm zu helfen. 88 
Ihm zu helfen. Auch wenn er im Moment keine Einsicht hat für 89 
seine Situation, braucht er Hilfe. 9 
Ja. 91 
Verstehe ich das richtig: Sie unterscheiden zwischen Situationen, 92 
in welchen die Selbstbestimmung bei Entscheidungen beschnitten 93 
werden muss, weil Sie dem Schutz der Personen dient, und 94 
Lebensbereichen, in welchen die Selbstbestimmung Ihrer Meinung 95 
nach unbedingt gewährt werden muss, damit die Leute so leben 96 
können, wie sie es sich effektiv auch vorstellen? 97 
Ja. 98 
Wenn Sie an eine Beistandschaft denken, bei welcher man 99 
ziemlich eingeschränkt ist, wie können Sie sich vorstellen, dass die 1 
Zusammenarbeit mit dem Beistand aussehen muss, damit Sie das 11 
Gefühl haben, Sie werden in Ihrer Selbstbestimmung und 12 
Entfaltung respektiert. Was sind die Grundpfeiler? Wie muss Ihnen 13 
geholfen werden, sodass Sie trotzdem das Gefühl haben, dass Sie 14 
Ihr Leben selbst bestimmen können? Wie muss eine solche 15 
Zusammenarbeit aussehen und was müsste dies beinhalten? 16 
Respekt. 17 
Ich denke dies ist eine wichtige Grundlage. 18 
Wenn man eine Beistandschaft braucht, gibt es sicher Gründe dafür, aber ich nehme 19 
trotzdem an, dass diese Person auch respektiert werden will. Auch wenn sie ein Defizit und 11 
Schwierigkeiten hat. Sie ist immer noch ein Mensch in unserem Sozialsystem. Ich denke das 111 
ist ein Brennpunkt. 112 
Mangelnder Respekt. Ich stelle mir vor, der Respekt wäre 113 
gegenseitig. Einerseits respektiere ich die Lebensweise dieser 114 
Person und andererseits müsste die betroffene Person die 115 
Entscheidungen des Beistands respektieren. Wie denken Sie, 116 
dass man auf die Ebene kommt, auf welcher eine solche 117 
Zusammenarbeit möglich ist? 118 
Es wird sicher nicht von Anfang an gut sein und Schwierigkeiten geben, bis man sieht, was 119 
die Person möchte und bis man das Vertrauen aufbauen konnte.  12 
Das ist wichtig, ja. 121 
Dann wie die Zusammenarbeit läuft. 122 
Gehen wir davon aus, dass dies eine super Zusammenarbeit ist. 123 
Wie denken Sie, dass sich diese Person fühlt? Was hat sich in 124 
Ihrem Leben im Hinblick auf die Selbstbestimmung zum Positiven 125 
gewandt, seit dieser Beistandschaft? 126 
Dass die Selbstbestimmung von Ihrer Person nicht eingeschnitten wird. Aber dass der 127 
Beistand die Schwächen des Betroffenen auch ausgleicht. 128 
Ja, dies wäre durchaus Sinn und Zweck, dass der Beistand einen 129 
Ausgleich des Schwächezustands und der Hilfsbedürftigkeit 13 
vornimmt und so diese Personen wieder befähigt, den Teil zu 131 
übernehmen, den sie auch übernehmen können.  132 
Eine abschliessende Frage noch: Welche Emotionen sind bei 133 
Ihnen mit Selbstbestimmung verbunden? Welche Gefühle würde 134 
es bei Ihnen auslösen, wenn man Sie in Ihrer Selbstbestimmung 135 
beschneiden würde? Was für Gefühle löst es aus, wenn man 136 
Ihnen den Respekt und den nötigen Raum, der für Ihre Entfaltung 137 
notwendig ist, zugesteht? 138 
Bei der Beschneidung ist es sicher Wut. Das Verblüfftsein, dass diese Person, welche diese 139 
Einschneidung macht, nicht sieht, dass sie eine Einschneidung macht. 14 
Dass sie eine Grenze überschreitet? 141 
Ja, das auch. Oder dass man zeigen möchte, wie es sich für sie anfühlen würde, wenn man 142 
selbst deren Grenze überschreiten würde. Bei freier Selbstbestimmung sind alle Emotionen 143 
vorhanden. Auch Trauer. Wenn man einen Fehler macht, ist man selbst schuld. Wenn die 144 
Selbstbestimmung eingeschnitten ist, hat man immer jemanden, der schuld ist und auf 145 
welchen man die Schuld abschieben kann. 146 
Verstehe ich das richtig, dass Selbstbestimmung für Sie 147 
Selbstverantwortung heisst? 148 
Natürlich.  149 
Das geht miteinander. Man kann nicht einen Sündenbock suchen. 15 
Man ist selbstbestimmt und auch verantwortlich für sein eigenes 151 
Handeln und muss die Konsequenzen tragen. 152 
Genau. 153 
Das ist ein interessanter Aspekt. Ich habe mir noch gar nie 154 
überlegt, dass man dann jemandem die Schuld geben kann, wenn 155 
man eingeschränkt ist in der Selbstbestimmung. 156 
Das sieht man bei den Kindern. 157 
"Die Mutter hat es gesagt?" 158 
Ja, genau. 159 
"Ich kann gar nichts dafür!" 16 
Ja. "Meine Mutter ist fies. Sie ist gemein." 161 
Genau. Gibt es noch etwas Abschliessendes was Sie sagen 162 
möchten oder das Ihnen wichtig ist im Zusammenhang mit der 163 
Selbstbestimmung? Was denken Sie? 164 
Nein. 165 
Haben Sie alles gesagt? 166 
Ja. 167 
Dann danke ich Ihnen vielmals für das Interview und wünsche 168 
Ihnen einen schönen Nachmittag. 169 
  17 
 171 
   172 
              173 
 174 
Zusammenfassung nach Kategorie 
 
Veränderung der Selbstbestimmung durch die 
Erwachsenenschutzmassnahme 
 
Interview 1 Z. 14-16: Dann gibt es aber die andere Seite, wie jetzt aktuell wo ich die 
Beistandschaft nicht mehr brauche, weil alles wieder gut ist. Aber im Moment kann 
ich nicht aus der Beistandschaft "aussteigen". 
 
Interview 1 Z. 65-69: Nachdem alles erlassen worden ist dachte ich super ich bin 
schuldenfrei und nun brauche ich keinen Beistand mehr. Aber so einfach war die 
Sache nun doch auch nicht. Herr X sagte mir, dass ich dem Gericht beweisen muss, 
dass ich in Zukunft nicht mehr in eine solche Situation gerate. 
 
Interview 1 Z. 75-77: Deshalb verstehe ich nicht weshalb trotz dem Nachweis und der 
Bestätigung des Arztes, dass ich nicht mehr an den Sinnestäuschungen leide, die 
Beistandschaft nicht aufgelöst wird.   
 
Interview 1 Z. 85: Nun massiv wäre übertrieben- klar bin ich eingeschränkt…. 
 
Interview 1 Z. 90-92: Ich will in den nächsten Tagen ein Gesuch an die KESB 
einreichen, und die Aufhebung der Beistandschaft beantragen. Eben weil ich denke, 
dass ich keinen Schutz mehr brauche. 
 
Interview 1 Z. 114-117: Habe ich den eine Wahl? Wenn ich entscheiden muss 
zwischen Beistand oder Familie – ist es für mich klar, meine Familie geht vor. 
Deshalb fühle ich mich auch eingeschränkt und habe um auf das Thema 
zurückzukommen, meine Selbstbestimmung verloren. 
 
Interview 1 Z. 136-137: aber andererseits plagt mich der Makel, dass ich einen 
Beistand habe 
 
Interview 2 Z. 5-7: Ja eine erhebliche. Von einem Tag auf den anderen konnte ich 
nichts mehr entscheiden. Meine Töchter wurden nicht einbezogen, es wurden keine 
Abklärung über meinen Lebensstil gemacht nichts. 
 
Interview 2 Z. 11-17: Mein Verstand hat aber funktioniert und ich konnte sehen und 
fühlen, welche Entscheidungen über mich und meine Angelegenheiten gefällt worden 
sind. Ich war in dieser Zeit oft ausser mir vor Zorn, nur konnte ich es nicht mitteilen- 
niemand hat meine Gefühle zur Kenntnis genommen. Es war eine furchtbare Zeit 
und das auch noch eine Beistandschaft errichtet wurde, fand ich sehr schlimm. 
 
Interview 2 Z. 19-20: dennoch habe ich meine eigene Hilflosigkeit kaum ausgehalten 
und die darin beschnittene Selbstbestimmung. 
 
Interview 2 Z. 46-47: und muss nun meinen Beistand anrufen wenn ich Geld will- ist 
das nicht demütigend?    
 
Interview 3 Z. 217-220: Ich weiss, dass ich alles selbst putzen muss und selbst für 
die Wellensittiche verantwortlich sein werde. Ich muss niemanden fragen, ob ich das 
darf. Ich bin jetzt zwar erwachsen und muss aber trotzdem fragen, ob ich etwas darf. 
Meine Begleiter stehen an der Stelle von Mutter und Vater. Ich bin aber 42 Jahre alt! 
 
Interview 3 Z. 255-257: Ja. Wieso muss ich mich öffnen, wenn ich trotzdem nicht das 
bekomme, wovon ich weiss, dass es mir gut tun würde und mir eine 
Lebensperspektive geben würde. Ich kannte mich so gar nicht mehr 
 
Interview 3 Z. 306-308: Es ist einfach schön geschrieben. Ich habe genug 
Erfahrungen gemacht in diesen geschützten Werkstätten und Wohnbereichen. Von 
mir aus gesehen möchte man einfach nur das Geld. 
 
Interview 3 Z. 310: Wie es dem Menschen geht, ist egal. Hauptsache, man hat das 
Geld von ihm. 
 
Interview 3 Z. 358-368: Ja. Beim zweiten Mal habe ich sogar einen Vorschlag 
gemacht und gesagt dass meine Begleitperson und ich keine Zusammenarbeit mehr 
mit Frau X wollen, da nichts von ihr persönlich komme und dass sie stur ihren Weg 
geht und es ihr egal ist, wie es mir persönlich geht. Wir haben dann wieder einen 
Brief an das Gericht geschrieben. Es wurde dann wieder nach meiner Meinung und 
jener von Frau X gefragt. Dann ist wieder nichts passiert 
 
Interview 4 Z. 24-26: Jetzt kann ich schauen, was ich machen kann, damit es mir 
besser geht. Jetzt kann ich mich um Dinge wie IV, Ärzte und Spitäler kümmern. Das 
ist immer selbstbestimmt. Es ist mein Körper. 
 
Interview 4 Z. 37-40: War dies eher eine Befreiung für Sie? 
Ja, in Richtung Selbstbestimmung. Es geht mehr um mein Ich und um den Menschen 
und nicht mehr darum, was ich in dieser Gesellschaft sein muss. Es ist für mich mehr 
Selbstbestimmung 
 
Interview 4 Z. 48-49: Ich habe das Gefühl, ich habe jetzt mehr Selbstbestimmung. 
 
Interview 4 Z. 158-161: Man hat mich zwei Jahre aushungern lassen und immer 
wieder Briefe geschrieben. Wenn ich diese nicht beantwortete, gab es nichts. Ich 
musste für mein zwanzigjähriges Auto einen Expertise machen, ansonsten ich kein 
Sozialgeld bekam, hiess es. 
 
Interview 4 Z. 242-249: Ich wüsste nicht, was man anders machen könnte, damit 
noch mehr Selbstbestimmung vorliegt. Es ist aber die Prämisse, was meint die 
KEST, was meine ich und was meinen die anderen. Verstehen Sie meine Meinung? 
Sonst könnte ich ja jetzt auch sagen, Sie behindern mich. 
 
Interview 4 Z. 422-423: Sie sind aussen. Sie können meine Selbstbestimmung, so 
wie ich sie sehe, nicht beeinflussen. 
 
Interview 4 Z. 457-458: Das ist aber meine Entscheidung. Das gefällt mir so gut.  
 
Interview 5 Z. 2-7; Zum einen: Ich habe die Beistandschaft ja freiwillig und von mir 
aus gewählt. Das war meine persönliche Entscheidung. Ich habe dadurch primär nur 
eine Erleichterung im Alltag und keine Einschränkung. Es ist eher befreiend als 
einschränkend. Für mich war es eher schwierig, als ich vermeintlich selbstbestimmter 
war, wenn ich zu pro infirmis gehen musste und ein Gesuch stellen musste, zum 
Beispiel als ich die Nachtspange brauchte vom Zahnarzt aus. 
 
Interview 6 Z. 16-18: Es gibt sehr viele Bereiche. Das ist meine Wahrnehmung: Man 
kann keinen Bereich nur selbstbestimmen, weil immer wenn andere Personen im 
Raum sind, die Selbstbestimmung eingeschränkt ist. 
Interview 6 Z. 63-65: Ich bin mir nicht ganz sicher. In einigen Situationen ist es sicher 
angemessen, wenn Personen nicht miteinbezogen werden, um ihr eigenes Wohl zu 
schützen. Auch wenn sie in diesem Moment nicht damit einverstanden sind. 
 
 
 
Wahrung der Selbstbestimmung durch die Beistandsperson 
 
Interview 1 Z. 123-125: Das hoffe ich auch. Mein Beistand hat versprochen, dass er 
mich in diesen Bemühungen unterstützen wird und sich auch nicht davor scheut, bis 
ans Obergericht zu gelangen. 
Interview 1 Z. 129: Ja meine Anliegen wurden immer ernst genommen. 
Interview 2 Z. 35-43: ) Aber da haben sie die Rechnung ohne meinen Beistand 
gemacht. Dieser hat gesagt, dass sich mit der Spitex, Putzfrau etc. der Alltag 
organisieren lässt, so dass ich alleine wohnen kann. Ich würde sagen, dass meine 
Selbstbestimmung bei der Mandatsführung gewahrt wird.  Mein Beistand versucht 
alles damit meine Wünsche und Bedürfnisse erfüllt werden. Ich schätze seine 
Offenheit wenn etwas nicht möglich ist – dann besprechen wir zusammen wie wir 
vorgehen wollen. Manchmal vergesse ich einiges wieder und ich muss erneut 
Fragen, aber er nimmt sich Zeit.  Trotzdem ist es nicht immer einfach eine 
Beistandschaft zu akzeptieren.  
Interview 2 Z. 52-57: Ich glaube er mag mich auch wenn ich ein wenig schrullig und 
übellaunig bin. Ich konnte mir die letzte Würde erhalten, so dass ich respektiert 
werde. Ausserdem setzen sich meine Töchter ebenfalls für mich ein- sie wissen was 
mir wichtig ist und was ich gerne mag. Der Beistand arbeitet mit den Beiden 
zusammen und hin und wieder findet eine gemeinsame Besprechung statt. 
Interview 3 Z. 5-9: Dass ich durch Frau X jetzt viel mehr darf. Sie zieht die Zügel nicht 
mehr so sehr an wie Frau Hasler das gemacht hat. Sie stoppt mich zwar auch und 
holt mich wieder in die Realität zurück, aber Sie unterstützt mich wirklich bei dem 
Projekt, welches ich jetzt wirklich will. Also Loslassen quasi. Loslassen ist zwar das 
falsche Wort. Ich meine das Projekt, welches ich jetzt selbst auf die Beine gestellt 
habe. 
Interview 3 Z. 81-82: Es ist akzeptabel, weil ich weiss, dass ich verstanden werde 
und nicht über mich bestimmt wird, ohne dass ich mich wehren kann. Die 
körperlichen und finanziellen Grenzen gibt es aber trotzdem. 
Interview 3 Z. 333-343: Es ist eine Achterbahn der Gefühle. Ich hatte eine sehr gute 
Beiständin. Frau X ist die positive Unterstützung und Beistandschaft, welche ich vor 
15 oder sogar mehr Jahren gehabt habe, von Herrn X. Herr X hat mir nichts 
verboten, sondern lediglich aufgezeigt, wo es knapp werden könnte. Er hat mir 
wirklich alles ermöglicht, was er konnte. Egal welchen "Scheiss" ich gebaut habe, hat 
er mir nie den Eindruck gegeben, dass ich falsch bin oder dass ich mein Leben nicht 
im Griff habe. Ich habe jetzt manchmal das Gefühl bekommen, ich sei ein falscher 
Mensch, hätte jemanden ermordet, sei fehl am Platz und man müsse mich in ein 
Gefängnis stecken. Entweder komme ich klar oder ich komme nicht klar. Man wollte 
mir nur helfen und mich wachrütteln, hat mich aber trotzdem gestraft. Ich habe einen 
gewissen Stolz und habe wirklich mehrere Male versucht mit Frau X klarzukommen, 
aber so wie sie mich schlussendlich behandelt hat, musste ich sagen „Nein“. 
Interview 3 Z. 366-367: Unter der Fittiche von Frau X habe ich sehr gelitten. Sie gab 
mir keine Luft zum Atmen. So wie sie es möchte, so wird es gemacht 
Interview 4 Z.13-16: Seitdem Sie für mich Behördensachen machen, ist es viel 
besser. Man hört mir besser zu. Sie vertreten auch eine Behörde und man merkt, 
dass Sie die Sache verstehen. Soweit hat es extrem geholfen. 
Interview 4 Z. 54-57: So gesehen ist es wieder eine Unselbständigkeit, weil ich mit 
den Behörden nicht klarkomme in diesem System. Ich fühle mich von Ihnen 
überhaupt nicht beschränkt oder nicht wahrgenommen. Ich kann immer wieder 
fragen, wenn ich etwas brauche. Sie versuchen Ihr Bestes. 
Interview 5 Z. 128-130: Ja, auf jeden Fall. Es ist toll, wirklich eine Ansprechperson zu 
haben, wenn man einen Plan für eine Anschaffung hat und sich nicht sicher ist dabei, 
ob dies machbar ist. Es ist toll, dass jemand einem die Möglichkeiten aufzeigen kann. 
Dies gibt mir Sicherheit. 
Interview 5 Z. 617-625: Ja genau. Richtig. So empfinde ich das. Bei Ihnen weiss ich 
genau, das ist Ihr Auftrag und das ist mein Auftrag. Ich muss mit dem Geld, welches 
ich zur Verfügung habe, auskommen. Wenn ich wieder selbständig würde werden 
wollen, könnte ich mit Ihnen zusammensitzen und das sukzessive machen und ich 
wüsste, ich könnte Sie im Hintergrund als Hilfe haben. Ich habe hier eine direkte 
Ansprechperson. Ich sehe Sie immer einmal im Monat und kann mit meinen Anliegen 
zu Ihnen kommen. Ich kann Sie fragen, ob Sie mir einen Kontoauszug geben können 
und Sie geben ihn mir. Ich schreibe Ihnen eine E-Mail und bekomme sehr schnell – 
übrigens ein Kompliment – eine Antwort, was auch nicht selbstverständlich ist. Das 
gibt Sicherheit. 
 
Entlastung durch die Beistandschaft 
 
Interview 1 Zeile 11-14: Mir wurde gesagt, dass die Beistandschaft ein Schutz für 
mich sei, weil ich ein Problem gehabt habe. Das stimmt. Ich war auch sehr dankbar 
für die Hilfe des Beistandes in dieser schwierigen Angelegenheit. Ich hatte grosse 
finanzielle Schwierigkeiten aufgrund eines von mir verursachten Fehlers. 
Interview 1 Z. 52-53: Ja auf jeden Fall als ich dann meine Situation realisierte, war 
ich sehr froh um die Unterstützung von Herrn X. 
Interview 1 Z. 55-56: Die Rechnungen werden direkt vom Beistand bezahlt und ich 
muss mir keine Gedanken darübermachen.     
Interview 1 Z. 59-60: Ich habe es als hilfreich empfunden bis an den Zeitpunkt, als 
mir – schon auf Intervention von Herrn X- die gesamte Schuld bei der Sunrise 
erlassen worden ist.  
Interview 1 Z. 96-98: Ich meine ja nicht, dass die Beistandschaft für mich etwas 
negatives ist, ich konnte gut von der Unterstützung profitieren und bin sehr dankbar 
für die Lösung oder eben das Erlassen der Schulden. Ich fühle mich deshalb sehr 
befreit. 
Interview 1 Z. 134-135: ich sehe die Vorteile und bin dankbar für die Hilfe 
Interview 2 Z. 17-19: Der Beistand hat gemäss seinem Mandat gehandelt und die 
notwendigen Schritte  zur Sicherstellung der finanziellen Mittel getätigt ebenso die 
notwendige Hilfe für die Rehabilitation organisiert 
Interview 3 Z. 76-78: Ich bin wirklich froh, dass ich das Glück hatte, eine neue 
Beiständin zu bekommen. Das hat sich zum Positiven gewandelt. Ich kann es nicht 
anders sagen: Durch die Hilfe von Frau X habe ich nicht mehr so Mühe, einen 
Beistand zu haben, da man mich wirklich unterstützt. 
Interview 4 Z. 541-545: Wenn jemand anderes daherkommt, welcher auch 
Behördenwissen hat, dann geht es plötzlich. Das zeigt den Charakter der Gemeinde. 
Sie bellen wie ein Hund der Angst hat und versuchen den anderen zu verjagen. Man 
hat mir ja auch ins Gesicht gesagt, dass man so „Arschlöcher“ wie mich, hier nicht 
wolle. Ein Sozialarbeiter der so etwas sagt… 
Interview 5 Z. 21-22: Nein. Dadurch, dass Sie das machen, ist das für mich weg. Die 
Entlastung ist für mich absolut im Vordergrund. 
Interview 5 Z. 118-128: Nachher, als Sie das verwaltet haben und dies auch so 
gesagt haben, dass ich dies an Sie abgeben kann und nicht mehr alles erklären 
muss und nicht immer ein Budget vorlegen muss, war das eine grosse Entlastung. 
Ich habe erst mit der Zeit gemerkt, dass ich mich nicht mehr rechtfertigen muss. Ihre 
konsequente Haltung war hilfreich. Wenn Sie gesagt haben, es ist nichts mehr zu 
machen, dann wusste ich, dass wirklich nichts mehr zu machen ist und nicht weil Sie 
mir das nicht gönnen, sondern weil kein Geld vorhanden ist. Vorher war es so, dass 
ich immer Geld erbitten musste. 
 
 
Wohlbefinden und Genügsamkeit innerhalb Grenzen 
 
Interview 3 Z. 9-10: Ich bin extrem stolz, dass ich das innert kürzester Zeit und mit 
eigener Kraft auf die Beine gestellt habe. 
 
Interview 3 Z. 25-27: Ja, ich wurde zu einem aggressiven Menschen und habe nur 
eine schlechte Miene gehabt und alles in mich hineingefressen. Ich bin auch 
manchmal gegenüber den Begleitern richtig ausfallend geworden. 
 
Interview 3 Z. 49-51: Die Entspannung ist grösser, seit ich weiss, dass ich dieses 
Konzept habe und Frau X mich voll und ganz unterstützt. Ich weiss, es geht nicht 
mehr lange und ich kann endlich aus diesem Konzept heraus. Es ist entspannt und 
gleichzeitig doch nicht entspannt 
 
Interview 3 Z. 65-66: Das neue Konzept, welches ich mir selbst gesetzt habe und 
zum Leben erweckt habe, war das Beste, was mir passieren konnte. 
 
Interview 3 Z. 383-385: Ich versuche glücklich zu sein und Glück auszustrahlen, aber 
in meiner Seele sieht es ziemlich schwarz aus. Ich bin extrem froh, dass ich zur 
Psychologin gehen kann 
 
Interview 4 Z. 10-11: Ich habe die Beistandschaft verlangt und das mit Ihnen 
abgemacht. So weit muss ich sagen, ja, hat es mir sehr geholfen 
 
Interview 4 Z. 235-236: Ich habe schon wieder gemerkt, dass es mich wieder ärgert. 
Dann kann ich nichts mehr machen und bin wie gelähmt 
 
Interview 5 Z. 273-274: Als ich die Beistandschaft noch nicht hatte, hatte ich während 
des halben Monats Existenzängste. Das war so schlimm 
 
 
 
Teilnahme an der Gesellschaft- versus Beziehungsqualität   
 
Interview 1 Z. 98-106: Aber ich muss ihnen auch sagen, dass die Beistandschaft für 
mich furchtbare Auswirkungen in der Familie hat. Ja seit meine Familie das heisst 
eigentlich meine Schwester und deren Kinder wissen,  was mir passiert ist und das 
ich einen Beistand habe, bin ich von allen Familienfeiern ausgeschlossen worden. 
Ich habe die letzte Weihnachten und Neujahr alleine in meinem Haus verbracht. Ich 
bin kein vollwertiges Familienmitglied mehr. Die Familie ist sehr konsequent, die 
wollen nicht mit Menschen wie mir zu tun haben- 
Interview 1 Z. 110-111: Ich wurde deutlich ausgegrenzt, ausgeschlossen…das hat 
sehr geschmerzt zumal ich selber keine Familie habe und so oft unter meiner 
Einsamkeit leide.. 
Interview 1 Z. 13-133: Ich weiss nicht so genau. Das meine Familie so heftig reagiert 
hat, hat mich sehr verletzt und das ich ausgeschlossen worden bin- wiegt schwerer 
als die Wertschätzung die mir meine Beistand entgegen gebracht hat 
Interview 1 Z. 137-138: Ich fühle mich von der Gesellschaft und Familie 
ausgeschlossen. Ich habe auch Angst dass jemand anders noch davon erfährt 
Interview 5 Z. 557-558: Ja, das ist schwierig. Ich denke das gibt es auch oft, aber es 
kommt bei den Leuten nicht an, weil die Angst sehr gross ist. Man verliert sein 
Gesicht. Es ist ein totaler sozialer Abstieg. 
  
 
